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Ein Roman in mehreren Teilen
Liebe – Softerotik - Spannung
 

Kurzbeschreibung:
 
Die gutaussehende sexy Lucy-Ferry ist immer auf der Suche nach dem 'besonderen Kick'. Sie liebt die Männer und die Männer lieben sie. Kein Mann kann ihr widerstehen, doch kaum einer ahnt, wie gefährlich es für ihn werden kann, wenn er ihrem Charme erliegt. Sie selbst weiß anfangs von alledem noch nichts - auch Lucy-Ferry kennt ihr anderes Ich noch nicht. Durch einen Brief beginnt für sie eine aufregende und beängstigende Suche, die sie zurückführt in die dunkle Vergangenheit ihrer Familie. Gleichzeitig geraten jedoch ihr Körper, ihre Gier und ihre Lust auf Sex völlig außer Kontrolle.
Als Lucy auf Nicholas trifft und mit ihm die Liebe ihres Lebens gefunden hat, stürzt sie in eine auswegslose Situation und muss sich zwischen wahrer Liebe und dem unstillbaren Verlangen nach menschlichem Blut entscheiden. Sie muss ihre Gier nach Sex und Blut in den Griff bekommen, doch es scheint keinen Ausweg zu geben. Wie wird sie sich entscheiden?
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1. Fahrt in die Karpaten
 
 
Am Samstagmorgen rannten wir alle mehr oder weniger durch die WG. Jeder suchte seine Sachen zusammen, da wir spätestens um 11 Uhr abfahren wollten. Ich war so aufgeregt, dass ich immer wieder meine Tasche kontrollierte, ob ich auch Ausweis, Sparbuch und Führerschein, und natürlich mein abgehobenes Bargeld, bei mir hatte. Es war ein Bündel Geldscheine, die ich zwischen meiner Unterwäsche deponiert hatte.
Wir schafften es natürlich nicht bis 11 Uhr, aber nach einem Schnellimbiss an einem Pizzastand fuhren wir dann endlich los.
Ben übernahm die erste Etappe und freute sich wie ein kleines Kind, den Benz zu steuern. Ich saß auf dem Beifahrersitz und installierte unseren Navi, den Mareike von ihren Eltern besorgt hatte. Das war natürlich super, denn die Karten, die Ben ausgedruckt hatte, waren so schlecht lesbar, dass ich heilfroh war, nicht als karten lesende Beifahrerin neben ihm sitzen zu müssen.
Mareike saß hinten in der Mitte zwischen Lukas und Ikarus. Sie war schrecklich geschwätzig an diesem Tag und erzählte uns von ihrem Praktikum im Schwabinger Krankenhaus. Doch niemand hörte ihr wirklich zu. Wir waren alle mit der Vorfreude auf diese Erholung beschäftigt, denn für alle außer mir, sollte es ein Urlaub werden. Ben hatte ausführlich im Internet recherchiert und bereits eine Besichtigungstour zusammengestellt, die uns rund um die Burg Bran in verschiedene rumänische Städte führen würde.
Ich war mit meinen Gedanken bei dem "Brief aus dem Jenseits", (wie ich ihn nannte), den ich heute Morgen noch einmal gelesen hatte. Die Informationen, die meine Vorfahren mir darin gaben, waren nicht gerade ausführlich. Es hieß nur: "Komm in den Burghof von Bran um Mitternacht, dann wirst du mit uns in Kontakt kommen. Wir warten dort auf dich. Und komme bitte allein." Das mit dem "allein" bereitete mir die größten Sorgen. Warum konnte ich nicht einfach einen meiner Freunde mitbringen? Waren meine Eltern so gefährlich oder hässlich oder blutrünstig, dass sie über meine Bekannten herfallen würden? Ich hatte nicht gewagt meinen Begleitern etwas von diesen Vorschriften zu verraten.
Doch inzwischen überlegte ich mir, ob ich nicht Ikarus einweihen sollte. Er hatte heute Nacht leise an meiner Tür geklopft und mich gebeten, ihn hereinzulassen. Ich hatte es nicht getan, obwohl mir bei dem Gedanken, ihn nahe bei mir zu spüren, heiß und kalt geworden war.
Seine wilde Art, mir gleich beim ersten Mal den Slip zu zerreißen hatte in mir eine Vorahnung auf Schlimmeres ausgelöst. Der Geschmack seines Blutes, das ich so hemmungslos getrunken hatte, war mir gut in Erinnerung. Das war so verlockend, dass ich kaum widerstehen konnte. Doch ich wollte nicht von ihm abhängig werden. Deshalb hatte ich beschlossen, ihm vorerst so gut es ging aus dem Weg zu gehen. Trotzdem schien er mir vor allen anderen am besten geeignet, mit mir zusammen zu diesem Treffen zu gehen. Er war stark, furchtlos und anscheinend sehr in mich verliebt. Das alles zusammen war mehr wert als Bens devote Zuneigung. Ben war einfach zu sanft, er hatte nur einen treuen Hundeblick für mich, und wagte nicht, sich mir wieder zu nähern, er wartete immer auf meine Initiative.
Ben fuhr gemütlich dahin und ich suchte nach einem guten Sender im Radio. Doch wir empfingen nur Bayern 3 und schließlich kamen dort die besten Songs und falls nötig auch die wichtigen Verkehrsmeldungen. Es war inzwischen still im Auto. Die Hitze machte uns allen zu schaffen und der Benz verfügte über keine Klimaanlage. Wir fuhren eine ganze Weile dahin, als Lukas plötzlich sagte:
"Ich habe doch meine Gitarre dabei, können wir nicht mal anhalten, damit ich sie aus dem Kofferraum holen kann. Ich könnte einfach ein bisschen vor mich hinspielen."
Wir hielten an, denn wir hatten ja keine Eile. Lukas war der einzige gewesen, der das Auto zwar interessiert inspiziert hatte, der aber kein Interesse daran hatte, selbst das Auto zu fahren. Der Parkplatz war verdreckt, wir fanden keinen vernünftigen Platz, um uns zusammenzusetzen. Deshalb liefen wir auf und ab. Ikarus war wie mein Schatten ständig neben mir. Seine Anwesenheit machte mich nervös. Mareike war Ikarus' Interesse an mir natürlich nicht verborgen geblieben. Sie beobachtet uns und ihr Blick verriet mir, dass sie ahnte, was zwischen uns passiert war. Ich wusste nicht, ob sie ihn noch immer liebte oder ob sie ihn nur in der Wohngemeinschaft duldete, weil er uns oft bekochte und immer frische Nahrungsmittel mitbrachte. Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen, doch Ikarus schien sich darum nicht zu scheren.
Als wir zum Auto zurückkamen, legte er plötzlich den Arm um mich und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Ich befreite mich und stieg so schnell ich konnte wieder ein. Ikarus setzte sich neben mich. Er war heiß darauf zu fahren und anscheinend noch heißer darauf, neben mir zu sitzen. Seine Hand lag sofort auf meinem Oberschenkel, als er Gelegenheit dazu bekam. Ich blickte ihn zornig an und nahm seine Hand und legte sie zurück auf den Schaltknüppel. Dann rückte ich an das äußerste Ende meines Sitzes. Keiner unserer Mitfahrer hatte den kleinen Zwischenfall bemerkt.
Lukas stimmte seine Gitarre und sang dann:
"Transsylvania here we come…." Ikarus lachte und sagte:
"Heißt das nicht Pennsylvania …." Doch Lukas sang unbeirrt weiter. Mareike hatte sich müde geplappert und lehnte schlafend an Bens Schulter, der tapfer gerade saß, um sie nicht aufzuwecken.
"Wie heißt eigentlich die Stadt in der Nähe von Bran?", fragte ich Ben. Er antwortete, wie wenn er die Reiseroute auswendig gelernt hätte:
"Brasov, zu deutsch Kronstadt."
"Vielleicht sollten wir uns dort eine Unterkunft suchen?", sagte ich und hoffte, es würden alle zustimmen. Dann wären wir weit genug weg vom Schloss und ich konnte allein dort hin gehen und meine Verwandten treffen. Ben erwiderte:
"Wenn du aufs Schloss willst, ist es besser in Bran zu übernachten. Das ist zwar ein kleiner Ort, aber wir werden schon eine Unterkunft finden. Außerdem ist diese Gegend wunderbar zum Wandern. Die Karpaten sind ein geiles Gebirge! Er pfiff durch die Zähne."
"Ich will nicht wandern", entgegnete ich entrüstet. Lange Zeit fuhren wir durch Österreich, es zog sich schier endlos hin. Und es war sehr heiß im Auto. Als wir die Grenze zu Rumänien passierten, wachte Mareike wieder auf.
"Sind wir schon da?", fragte sie schläfrig. Ich konnte nur den Kopf schütteln über so viel Naivität.
"Unser Navi sagt, dass wir in 15 Stunden ankommen werden", entgegnete ich. Mareike riss die Augen auf.
"15 Stunden bei dieser Hitze im Auto. Das halte ich nicht aus."
"Das musst du auch nicht", sagte ich, wir werden heute Abend irgendwo übernachten und erst morgen weiterfahren.
Es dauerte noch lange, bis wir eine Autobahnraststätte mit einem kleinen Restaurant fanden. Wir mussten tanken und etwas zum Trinken kaufen. Ikarus ging mit mir in die Servicestation, die anderen ins Restaurant. Wir waren gerade fünf Sekunden allein, als er mir schon die Hand um die Taille legte und sagte:
"Heute entkommst du mir nicht. Ich kann an nichts anderes denken, als an deinen Körper." Dabei sah er mich so verliebt an, dass ich gar nicht wusste, wie mir geschah. Ich fühlte ein seltsames Kribbeln im Bauch. Er roch nach Schweiß und eine undefinierbare Aura umgab ihn. Mein Mund wurde trocken und der Wunsch nach einem kleinen Schluck seines verführerischen Blutes keimte in mir auf, wie eine Unkrautpflanze, die sich nicht ausrotten ließ. Ich schluckte meine Gier tapfer hinunter, doch Ikarus ließ sich nicht abhalten, mich in eine Ecke des Supermarktes zu ziehen, um mir deutlich spüren zu lassen, dass er eine Erektion hatte. Ein junges Pärchen, das neben uns stand und in einem Kühlregal nach Sandwiches suchte, sah uns verstohlen an. Mir schoss das Blut in die Wangen und mit sanfter Gewalt drückte ich Ikarus von mir weg.
Trotzdem blieb das Bild von Sex und Blut in meinem Kopf, unauslöschlich und auch der Wunsch, diesem Verlangen nachzugeben. Ich drehte mich von ihm weg. Warum ließ er mich nicht einfach in Ruhe. Als sich meine schlimmste Erregung etwas gelegt hatte, sagte ich zu ihm:
"Was gestern zwischen uns passiert ist, darf sich nicht wiederholen! Schließlich habe ich einen Freund, der dafür kein Verständnis haben wird und ich will ihn auch nicht mit dir betrügen." Ikarus lachte schallend auf, dass sich alle Leute nach uns umsahen.
"Du einen Freund? Dass ich nicht lache. Außerdem hast du ihn schon betrogen. Du brauchst etwas ganz Anderes." Bei dieser Bemerkung zeigte er mit dem Finger auf seinen Hals, der inzwischen wieder völlig verheilt war. Man sah keine Bisswunde mehr. Ich war so verärgert über mich und ihn, dass ich ihm nicht antworten konnte. Woher nahm er nur die Gewissheit, dass ich ihn brauchte? Seit Jahren lebten wir friedlich neben einander her und jetzt, seitdem mein Blutdurst von Tag zu Tag größer wurde, hatte er entdeckt, dass ich ihn brauchte. Er glaubte mich in der Hand zu haben, weil er wusste, wie ich es genoss, sein Blut zu trinken. Ich erschauerte. Ikarus ahnte nicht wie wichtig mir meine Unabhängigkeit war. Wenn mich der Vampirclan aufnahm, würde ich ihn vielleicht nie wieder sehen. Das war im Moment meine einzige Hoffnung, diesem Teufelskreis zu entkommen.
Doch was würde aus der Beziehung mit Nicholas werden? Er hatte mir schon wieder mehrere SMS geschrieben und mir mitgeteilt, dass er seine Seminarreise vorzeitig abbrechen würde, wenn ich ihn sehen wollte. Ich hatte ihm geantwortet, dass es dafür jetzt leider zu spät war, denn wir waren ja schon in Rumänien.
Ich fühlte tief in mir, dass ich mich hoffnungslos in ihn verliebt hatte und dieses Gefühl wurde laufend stärker. Ich dachte unablässig an ihn, an die Zärtlichkeiten in seiner Blockhütte, an seine warmen Hände auf meiner Haut und an das Gefühl, als er in mich eindrang. Diese Erinnerung war so stark, dass sich dabei meine Muskeln in der Scheide sofort zusammenzogen und ich spürte wie ich feucht wurde. Das war mir so noch nie passiert. Die meisten Männer hatte ich so schnell vergessen, wie ich sie kennengelernt hatte. Doch bei Nicholas war alles anders. Warum musste ausgerechnet jetzt das Treffen mit meinen Eltern dazwischen kommen. Mein Leben nahm gerade so viel an Fahrt auf, dass ich nicht wusste, wie ich alles unter einen Hut bringen sollte.
Und die Sache mit Ikarus! Ich hoffte immer noch, dass wir in ein paar Tagen wieder auf der Rückreise wären und ich bald Nicholas in die Arme schließen konnte. Doch es galt, das Abenteuer, das mir bevorstand jetzt hinter mich zu bringen.
Ikarus hatte mehrere Tüten mit Getränken und Snacks eingekauft, während ich eine Landkarte für die Gegend suchte, in die wir fuhren. Ich bemerkte erst jetzt, dass ich mit der Sprache Rumänisch gar nichts anfangen konnte. Darüber hatte ich mir keine Gedanken gemacht, als ich mir vornahm nach Bran zu fahren.
Als wir wieder im Auto saßen, sagte ich zu Ben:
"Haben deine Internetrecherchen auch ergeben, dass man in Rumänien wenigstens Englisch spricht. Ben lachte:
"Nein, mit Englisch kannst du da nicht viel anfangen, aber viele sprechen Deutsch, außerdem ist Bran ein Magnet für den Tourismus, wir werden also nicht allein auf einer einsamen gespenstischen Burg landen, sondern mitten im Rummel." Ich sah ihn ungläubig an. Wahrscheinlich hatte er wieder einmal Recht. Meine Vorstellung von einem einsamen Treffen mit Vampiren war anscheinend ein Hirngespinst. Und dass meine Eltern ausgerechnet auf einer Burg leben sollten, die tourismusverseucht war, kam mir sehr komisch vor. Doch Ikarus mischte sich ein:
"Du darfst Lucy nicht den ganzen Spaß im Voraus verderben, sie will sich schon ein bisschen gruseln, sonst ist doch der ganze Aufwand umsonst." Dabei lächelte er mich verschmitzt an. Warum wussten alle schon mehr über mein Ziel und was mich dort erwarten würde, als ich? Mareike ergänzte:
"Ich will auf jeden Fall einen richtigen Vampir zu Gesicht bekommen, wenn wir schon eine so lange Reise auf uns nehmen."
"Ja, der Meinung bin ich auch", sagte ich zu Mareike.
"Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, werden wir den Clan der Gradaras schon kennenlernen."
Lukas, der während unserer Fahrt noch gar nicht zu Wort gekommen war, und nur auf seiner Gitarre herumgezupft hatte, sagte schnippisch:
"Ihr mit eurem Vampirgedöns, das geht mir ganz schön auf die Nerven. Ich glaube nicht an diesen Quatsch."
Armer Lukas, dachte ich bei mir, dir werden noch die Augen aufgehen. Ob man daran glaubt oder nicht, meine Zähne und mein Durst nach Blut waren für mich Beweis genug, dass es Vampire geben musste und vielleicht noch ganz andere als mich. Was ich mir jedoch noch gar nicht vorstellen konnte, waren meine Eltern als Vampire, die mich offensichtlich als Kleinkind nicht haben wollten. Warum es 21 Jahre dauern musste, bis ich sie wiedersehen würde, war ein großes Rätsel.
Es gab im Moment jedenfalls für mich nur ungeklärte Fragen. In dem Brief stand nur, dass ich eine "di Gradara" war und im Clan den mir zustehenden Stand einnehmen musste. Ich konnte mir nicht im Geringsten vorstellen was ich unter diesem 'Stand' zu verstehen hatte. Sie waren mir einige Erklärungen schuldig. Noch war meine Angst mindestens genau so groß wie meine Neugier. Doch ich ließ mir nichts anmerken und sagte zu meinen Freunden:
"Wenn wir in Bran sind, werde ich mich allein auf die Suche nach meinen Verwandten machen. So bald ich sie getroffen und abgecheckt habe wie sie sind, werde ich sie euch vorstellen. Ikarus legte wieder seine Hand auf meinen Oberschenkel. Er blickte kurz zu mir herüber und sagte:
"Ich werde dich in jedem Fall begleiten, darauf kannst du dich verlassen! Vampire trifft man nicht im Alleingang!"
"Was weißt du schon über Vampire?", sagte ich provozierend, doch im gleichen Augenblick hätte ich mir den Mund zuhalten mögen, denn meine Blutgier war ihm als einzigen in unserer WG nicht verborgen geblieben. Er wusste mehr, als er sagte. Und er war anders. Er war nicht der Typ für den ich ihn gehalten hatte. Deshalb korrigierte ich mich schnell und sagte:
"Meine Anweisung lautet, dass ich allein kommen soll, aber du kannst dich ja im Hintergrund halten, für alle Fälle, das wäre dann schon okay." Ikarus sah mich mit seinen schwarzen Augen strahlend an dann sagte er leise, so dass nur ich ihn verstehen konnte:
"Ich passe auf dich auf, das wird niemand verhindern! Und am wenigsten deine schräge Verwandschaft!" Vorerst gab ich mich geschlagen. Wenn wir erst vor Ort waren, würde manches anders kommen als geplant.
Langsam wurde es dunkel, wir waren schon lange nicht mehr auf der Autobahn und die Straßen waren sehr schlecht. Ich war durchgeschüttelt und müde. Wir alle waren durchgeschwitzt, seit einer Stunde hatte niemand mehr ein Wort verlauten lassen. Ich sagte deshalb zu Ben, der inzwischen wieder am Steuer saß:
"Lass uns im nächsten Ort nach einer Unterkunft sehen. Wir sind alle müde und morgen kommen wir dann bald nach Bran."
 



2. Lust und Frust
 
 
Wir fanden nach längerem Suchen endlich ein kleines etwas schäbiges Gasthaus, aber es war das einzige, in dem es Gästezimmer gab. Sie hatten gerade genug Zimmer, dass ich mit Mareike, Ben mit Lukas und Ikarus allein unterkamen. Wir aßen gemeinsam zu Abend und obwohl wir die einzigen Gäste waren, erhielten wir ein komplettes Menü, das keine Wünsche offen ließ. Mareike bestellte am Schluss noch eine Flasche Rotwein, die so süß war, dass wir alle das Gesicht verzogen, doch nach der ersten Flasche begann der Wein uns richtig zu schmecken und wir bestellten eine zweite und eine dritte. Der Wirt brachte uns mit einer Laterne zu unseren Zimmern, da die Beleuchtung im Gang ausgefallen war. Wir kicherten und Mareike sagte:
"Was ist wenn heute Nacht die ersten Vampire zu uns kommen? Ich fürchte mich!" Ich weiß nicht wie ernst sie diese Bemerkung gemeint hatte, aber mir waren bereits ähnliche Gedanken gekommen. Doch ich schrieb sie dem vielen Wein zu, den ich getrunken hatte. Mir war ganz schwindelig. Es war fast Vollmond und das Zimmer war ziemlich hell erleuchtet. Ich schloss als erstes die Fenster und zog die staubigen Vorhänge zu. Mareike ließ sich noch immer kichernd ins Bett fallen. Ihre Tasche stand noch an der Türe.
"Willst du dich nicht ausziehen und duschen?", fragte ich sie. Doch sie rollte sich nur auf die Seite und zog das dünne Bettlaken über sich. Dann hörte ich bereits ihre ruhigen gleichmäßigen Atemzüge. Mareike war schon eingeschlafen.
Ich setzte mich auf die Bettkante und sah mich im Zimmer um. Es gab nur einen schmalen Schrank und einen Tisch vor dem nicht einmal ein Stuhl stand. Außer den beiden Betten, die sich jeweils an einer Wand gegenüber standen, hatte das Zimmer keine Einrichtung. Der Dielenboden war schwarz und glänzend gescheuert. Ich stand auf und warf meinen kleinen Reisekoffer, den mir Mareike geliehen hatte, auf das Bett. Dann kramte ich nach einem Nachthemd und stellte fest, dass ich gar nichts Derartiges eingepackt hatte. Richtig, fiel es mir ein, diese Sachen waren noch immer in der Wohnung meiner Großmutter.
Mit meinem Waschzeug bewaffnet ging ich zur Dusche, die auf dem Gang war. Die Türe war verschlossen und ich hörte Wasser rauschen. Ich war nicht schnell genug gewesen. Im Dunkeln tastete ich mich zurück zu unserer Zimmertüre und legte mich auf mein Bett. Ich zog den Vorhang etwas beiseite und das helle Mondlicht schien auf Mareike und den glänzenden Dielenboden.
Ich dachte wieder an Nicholas und berührte meine Brüste, ich spürte wie sich meine Brustwarzen aufrichteten und eine heiße Woge über mich hinwegspülte. Ich sehnte mich nach ihm, nach seinen zärtlichen Händen und nach dem Gefühl, ihn in mir zu spüren. Er hatte in mir ein Feuer entfacht, das mich sich nicht mehr löschen ließ. Begierde und Erregung erfasste mich und ich spürte, wie sich mein Unterleib verkrampfte. Ich hoffte sehr, dass er auf mich warten würde, denn dass ich zu ihm zurückkehren wollte, war mir inzwischen klar geworden.
Egal was der Vampirclan von mir erwarten würde. Sie hatten sich 21 Jahre nicht für mich interessiert und deshalb war es mein gutes Recht, zu entscheiden, wo ich den Rest meines Lebens verbringen würde. Während ich noch in Gedanken versunken war, hörte ich, dass auf dem Gang eine Tür zugeschlagen wurde. Ich stand wieder auf, um mich endlich zu duschen.
Es war völlig dunkel und der Lichtspalt, der mir vorher den Weg gewiesen hatte, war auch verschwunden. Vorsichtig tastete ich mich über den knarrenden Dielenboden an der Wand entlang. Ich hatte die Tür zur Dusche gerade erreicht und suchte im Dunkeln nach dem Lichtschalter, als sich ein Arm um meine Taille legte. Ich schrie kurz auf, doch eine Hand hielt mir den Mund zu. Ich wurde den Gang entlang gezerrt in das Zimmer ganz am Ende. Dann schloss sich die Türe. Erst jetzt konnte ich mich aus dem eisernen Griff befreien. Ich wirbelte herum und rief:
"Du bist ein Teufel! Kannst du mich nicht in Ruhe lassen?"
"Das willst du doch nicht wirklich!", antwortete Ikarus gelassen.
"Was weißt du schon was ich will!" antwortete ich gereizt und drehte mich zur Türe. Doch Ikarus stand breitbeinig davor mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht. Er war nackt. Das Mondlicht beschien ihn von vorne, so dass er sich wie eine schwarze Elfenbeinstatue abzeichnete. Seine Haut glänzte im Mondschein und seine feuchten Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Langsam kam er auf mich zu. Ich wagte nicht, meinen Blick auf seinen Unterleib zu richten, denn ich wusste auch so, dass er seine Erregung nicht verbergen würde. Ich wich vor ihm genau so langsam zurück, so dass die Distanz zwischen uns erhalten blieb. Doch dann stieß ich mit meinen Kniekehlen gegen den Rahmen des Bettes. Ikarus blieb kurz stehen, dann sagte er:
"Willst du es dir nicht bequem machen? So bequem wie es in diesem unkomfortablen Hotel eben geht?" Ironie schwang in seiner dunklen Stimme mit.
"Du bist ein Teufel", wiederhole ich mit krächzender Stimme, denn ich fühlte, wie in mir der Wunsch nach seinem Blut immer stärker wurde. Den ganzen Tag, als er neben mir im Auto saß, hatte ich den Gedanken daran in mir niedergekämpft, doch schon bei unserem gemeinsamen Abendessen hatte Ikarus immer wieder mit mir Blicke ausgetauscht, die keinen Zweifel daran ließen, wie sehr er mich begehrte. Ich hatte versucht, sie zu ignorieren. Ich hatte alles getan, meinen Durst mit dem süßen Wein zu löschen und fast wäre es mir auch gelungen, hätte er mich nur in die Dusche gehen lassen.
Jetzt stand ich vor einem Bett und spürte in mir heftige Abwehr aber genau so viel Verlangen. Ein Zittern durchlief meinen Körper. Ich hatte nicht mehr als ein Handtuch um mich geschlungen, das ich krampfhaft festhielt. Mit zwei Schritten stand er vor mir und drückte mich an sich. Das Handtuch fiel zu Boden. Ich stand wie angewurzelt und rang nach Luft. Sein Körper war heiß und an meinem Bauch pulsierte es. Er rieb sich an mir und seine starken Hände glitten meinen Rücken hinab.
"Du bringst mein Blut zum Kochen", raunte er mir ins Haar, dann setzte er sich auf die Bettkante und nahm mich bei der Hüfte, um mich auf seinen Schoß zu ziehen. Noch immer widerwillig ließ ich es geschehen.
"Du weißt nicht, wie sehr ich dich begehre", sagte Ikarus und stöhnte auf, als ich versehentlich mit der Hand sein Glied berührte. Ich zuckte zurück, doch er nahm meine Hand und führte sie genau dorthin. Es war, als wäre jedes Leben aus mir gewichen, ich saß starr auf seinem Schoß und in mir tobte ein Sturm der zwischen Begehren und Abscheu hin und her ging.
Sein Geruch vermischte sich mit meinem eigenen Schweiß, den ich ja noch immer nicht abgewaschen hatte. Das Gefühl, ihn sofort zu beißen und meinen Durst zu stillen und dann so schnell es ging wieder zu verschwinden, beherrschte meine Gedanken. Doch Ikarus war kein Opferlamm, er würde mich nicht entkommen lassen. Nachdem ich keinerlei Regungen zeigte, hob mich Ikarus hoch und legte mich auf das Bett. Er kniete sich über mich und begann meine Brüste mit seiner Zunge zu erkunden. Ich wusste gar nicht, dass er so zärtlich sein konnte, denn unsere erste Begegnung war mir in anderer Erinnerung. Er schob seine Hände zwischen meine Schenkel und hob mein Becken sachte an, dabei drückte er meine Beine auseinander, dass meine Scham sich vor ihm öffnen musste. Dann begann er, mich mit seiner Zunge zu verwöhnen. Meinem Mund entrang sich ein Stöhnen. Ich hasste mich dafür, dass ich es einfach geschehen ließ und dabei noch ein Gefühl der Wollust hatte, das mich zu einem willigen Opfer werden ließ.
Ikarus hielt plötzlich inne, er setzte sich auf und zog mich wieder auf seinen Schoß. Er drückte meine Beine weit auseinander. Sein Glied drang ohne Gewalt in mich ein. Ich hielt für einen Moment den Atem an, bevor er begann mit kräftigen Bewegungen immer tiefer zu stoßen. Unsere Körper klebten vor Schweiß aneinander und während er mich langsam aber sicher zur Ekstase brachte, flüsterte er:
"Jetzt, bedien dich!" Mit diesen Worten drückte er meinen Kopf an seinen Hals und ich biss zu. Es wurde noch feuchter, ich hatte anscheinend seine Schlagader voll erwischt und konnte den Strom Blut, der aus ihm herausschoss kaum mit dem Mund auffangen. Rote Flecke tanzten vor meinen Augen und von einem Moment zum anderen fühlte ich wie sich in mir ein Orgasmus aufbaute, den ich kaum ertragen konnte. Die Wellen, die mich überfluteten kamen so schnell hintereinander, dass ich durch das Saugen und Schlucken nicht mehr zum Atmen kam. Mein Bewusstsein schien sich einzutrüben. Erst als Ikarus meinen Kopf in seine Hände nahm und mich zurückzog, atmete ich wieder ein und fühlte, wie er zum Höhepunkt kam. Röchelnd ließen wir uns beide auf sein Lager fallen. Es war vorbei. Ein Gefühl der Befriedigung durchströmte meinen Körper. Ikarus' Hand lag auf meinem Bauch. Er sagte leise in die Dunkelheit:
"Glaube mir, du und ich wir sind füreinander geschaffen!" Ich stützte mich auf und antwortete:
"Ich wünschte, ich hätte dich nie kennengelernt!" Doch Ikarus zog mich an sich und küsste mich leidenschaftlich. Ich entwand mich ihm wieder und sagte:
"Jetzt gehe ich endlich unter die Dusche!"
"Soll ich dich begleiten?", fragte er und rückte zur Seite, damit ich aus dem Bett steigen konnte.
"Nimm das Laken und wisch dich ab", sagte ich, denn aus seinem Hals floss noch immer ein dünnes Rinnsal Blut. Doch dann besann ich mich anders und leckte es ab.
Ikarus lachte und bemerkte leise:
"Noch immer nicht genug?", doch ich stand auf und verließ das Zimmer.
Ich duschte ausgiebig, obwohl das Wasser schon nach den ersten Minuten nur noch lauwarm kam. Ich hatte das Gefühl, viel Schmutz von mir abwaschen zu müssen. Die Empfindung, die Ikarus' Blut in mir hinterließ war so stark, dass ich nicht mehr das Bedürfnis hatte, zu schlafen. Alles vibrierte in mir und mein Atem ging noch immer unverhältnismäßig schnell. Im Spiegel in der Dusche hatte ich meine roten Augen gesehen, die wirklich gespenstisch aussahen. Gut, dass mich in der Nacht keiner meiner Freunde sehen konnte.
Damit ich Mareike nicht aufweckte, nahm ich meine Kleidung und ging auf Zehenspitzen hinunter in die Gastwirtschaft. Schnell schlüpfte ich in meine Jeans und mein T-Shirt. Der vordere Eingang war verschlossen, aber der hintere, den ich durch die Küche erreichte, war offen. Ich ging hinaus und lief durch das schlafende Dorf. Die kühle Nachtluft tat meinem Kopf gut. Es gab nicht einmal eine Straßenbeleuchtung und der Mond war schon untergegangen. Die Seitenstraße, die ich entlang lief endete plötzlich vor einem Wald, der sich wie eine schwarze Wand vor mir auftat. Ich zögerte einen Augenblick, aber dann ging ich weiter.
Wir waren schon mitten in Rumänien und die Gegend, durch die wir gefahren waren bis zu diesem Gasthaus, war mir vorgekommen wie aus dem letzten Jahrhundert, um nicht zu sagen Mittelalter. Die Straßen hatten teilweise nur eine dünne Betonschicht, die an vielen Stellen brüchig und löchrig war. Oder es waren nur Schotterstraßen mit ausgefahrenen Rinnen. Bens Reiseführer hatte uns davor gewarnt, doch niemand hatte es sich vorstellen können. Der Weg, den ich gerade entlangging, war noch schlechter, er bestand nur aus Steinen und groben Geröllschichten, die unter meinen Sohlen knirschten. Trotzdem ging ich weiter in den Wald hinein. Ich fühlte mich unheimlich stark. Ikarus' Blut pochte in meinen Arterien und ich empfand meine Muskeln hart und angespannt. Dieses Gefühl war so unbeschreiblich gut, dass ich wusste davon nie wieder loszukommen und es immer wieder spüren zu wollen. Warum machte es Ikarus nichts aus, dass ich von ihm trank? Warum nötigte er mich fast, sein Blut zu nehmen?
Alle anderen Männer, deren Blut ich getrunken hatte, hatten darunter gelitten. Entweder bedeutete es für sie das Ende oder ich nahm mir nur so wenig, dass sie es kaum bemerkten und sich nach einiger Zeit davon wieder erholen konnten, aber bei Ikarus war es anders. Seine Bereitwilligkeit machte mir Angst. Obwohl ich den Sex mit ihm richtig genoss, weil er sich mit ihm so wild und gut anfühlte, hatte ich ein flaues Gefühl in der Magengrube. Er war so besitz ergreifend und versuchte mich in seine Abhängigkeit zu bringen, deshalb musste ich so schnell es ging einen Ersatz für ihn finden. An Nicholas war dabei nicht zu denken. Sein Blut war zu kostbar, ihn musste ich schonen, denn mit ihm wollte ich länger zusammen sein, vielleicht für immer.
Meine ganze Hoffung setzte ich dabei auf das Treffen mit meinen Eltern. Sie waren Vampire und Jahrhunderte alt, sie wussten wie man mit der Gier nach Blut umging, sie würden mir sicher einen Rat geben, wie ich der Versuchung besser widerstehen konnte. Vielleicht gab es ein Geheimnis, wie man für dieses Blut Ersatz finden konnte.
Ich war inzwischen tief in den Wald vorgedrungen und war völlig in Gedanken, als es plötzlich im Unterholz raschelte und zwei große Rehe vor mir über den Weg sprangen. Ich erschrak und beschloss, wieder zurück zu gehen. Es war so finster, dass ich froh war, den Pfad nicht in irgendeine Richtung verlassen zu haben. Trockene Zweige streiften mein Gesicht, weil ich immer wieder versehentlich vom Weg abkam, doch die weichen Moosschichten zeigten mir, wo es weiter ging. Als ich wieder aus dem Wald trat, hatte sich der Himmel mit Wolken bedeckt und in der Ferne zeigte sich Wetterleuchten. Es war noch immer schwül warm. Ein Gewitterschauer würde hoffentlich Abkühlung bringen.
 



3. Das Ziel vor Augen
 
Im Gasthof herrschte noch völlige Ruhe, als ich durch die hintere Küchentür wieder hinein ging. Auch Mareike schlief friedlich. Ich legte mich angezogen auf mein Bett und starrte zum Fenster hinaus. Es dämmerte schon langsam. Wir würden bald unseren Weg nach Bran fortsetzen.
Allmählich hatte sich mein Kreislauf auch wieder stabilisiert und meine Gedanken richteten sich auf die Begegnung mit meinen Vorfahren. Alles was ich über Vampire wusste, hatte ich im Internet nachgelesen. Doch ob das immer die Wahrheit war, konnte ich nicht sagen. Schließlich wurden die meisten Aussagen als Geschichten und Mythen abgetan. Kaum jemand hatte jemals einen lebenden Vampir zu Gesicht bekommen und wenn, so wurde auch das angezweifelt.
Ich fühlte nach meinen Zähnen, sie waren spitz und lang, auch ohne dass sie ausgefahren waren. Und meine Fänge unter den Fingernägeln blitzten auch hervor, wenn ich die Hände ausstreckte. Ich hatte den Eindruck, dass sie gewachsen waren. Auch mein Brustumfang hatte zugenommen. Der BH, den ich trug, war mir fast zu eng, die Brüste quollen über die Schalen hinaus und unter dem T-Shirt zeichnete sich zu viel von meiner Oberweite ab. Auch die Muskeln an meinen Oberarmen und Beinen waren kräftiger geworden und fester. Vielleicht war das viele Blut, das ich in letzter Zeit getrunken hatte dafür verantwortlich. Kalter Schweiß brach mir aus, wenn ich daran dachte für immer mit diesen Merkmalen leben zu müssen. Denn so gut ich inzwischen damit zu Recht kam, es war mir wohl bewusst, dass ich anders war als meine Freundinnen und Freunde. Nur Ikarus war eine Ausnahme. Ich musste unbedingt herausfinden, was ihn von den anderen unterschied. Ich beschloss, ihn künftig besser zu beobachten, denn vielleicht hatte er noch andere Eigenschaften, die mir bisher nicht aufgefallen waren. Wenn er wie ich ein Vampir wäre, hätte er sich bestimmt zu erkennen gegeben. So viele Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, dass ich beschloss, aufzustehen.
Lukas duschte gerade, als ich die Badezimmertüre öffnete. Er hatte sie nicht abgeschlossen und sah herausfordernd zu mir her. Er zeigte auf den Schwamm in seiner Hand und sagte:
"Komme, ich seife dich ab!"
"Nein, danke Lucky", sagte ich, ich wollte nur die Zähne putzen. Lucky war wirklich nicht mein Typ mit seinen Rastahaaren, die einstmals aus wunderschönen Korkenzieherlocken entstanden waren. Er war außerdem etwas kleiner als ich und hatte einen schlurfenden Gang. Nur wenn er lachte und eine Reihe wunderschöner weißer Zähne zeigte, die aufgereiht waren wie die Perlen an einer Schnur, erinnerte er mich an Leonardo DiCaprio aus dem Film Titanic.
Lucky war trotzdem ein großer Frauenschwarm, weil er sich wie ein Freak kleidete und immer wusste, was gerade angesagt war. Er trug coole Rapperkappen und immer die neuesten Turnschuhe. Wenn man ihn fragte, woher er das Geld für diesen Firlefanz nahm, grinste er nur geheimnisvoll und sang: "girls, girls, girls…" Ich wusste nicht so recht was ich von ihm halten sollte. Liebten ihn die Frauen so, dass er dafür Geld nahm? Er versuchte, so lange ich in die WG kam, mich zu verführen, doch ich hatte ihm immer widerstanden.
Heute sah ich ihn zum ersten Mal nackt unter der Dusche und jetzt war mir klar, was sein großes Geheimnis war. Nicht nur sein Hintern war perfekt, er erinnerte mich an eine Bronzestatue aus dem Museum. Und ich musste unwillkürlich an Nicholas denken. Ich schlug die Türe lauter als nötig zu und flüchtete wieder in unser Zimmer. Ich setzte mich auf mein Bett und sah zu Mareike hinüber, die noch immer friedlich schlummerte.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals. War ich denn völlig übergeschnappt? Allein der Anblick eines nackten Mannes erregte mich so sehr, dass ich mich zusammenreißen musste, um mich nicht sofort auf ihn zu stürzen. Seit meinem letzten Sexerlebnis mit Ikarus waren gerade mal 5 Stunden vergangen und ich fühlte wieder wie es in mir pochte und sich Verlangen regte, nicht nur nach Blut. Ich musste mich sofort ablenken.
Ich ging hinunter in die Gastwirtschaft. Dort waren bereits der Wirt und seine Frau beschäftigt für uns ein Frühstück zuzubereiten. Ich schenkte mir ein Glas Orangensaft ein und setzte mich ans Fenster. Ich traute meinen Augen kaum. Ein Fuhrwerk mit Pferden stand auf dem Hof neben meinem Benz. Es war wie aus dem Mittelalter mit Heu beladen und der Mann, der die Pferde tränkte, trug Kniebundhosen und ein besticktes Hemd. Der Wirt blickte aus der Küche hervor und sagte etwas auf Rumänisch. Ich zuckte mit den Schultern, weil ich ihn nicht verstand. Dann wiederholte er in gebrochenem Deutsch:
"Du und Freunde Kaffee oder Tee?" Ich lächelte ihn an und sagte:
"Bitte Kaffee für alle!"
Lukas und Ben kamen als erste herunter, nur Mareike und Ikarus fehlten noch. Ich sagte zu Ben:
"Kannst du die anderen nicht holen, damit wir endlich frühstücken können?" Ben schaute demonstrativ auf seine Uhr:
"Es ist gerade mal halb Neun", sagte er und gähnte.
"Wenn wir in einer Stunde starten, sind wir in 6 – 7 Stunden in Bran." Doch dann stapfte er die Treppen wieder hoch. Lukas setzte sich mir gegenüber und ich bemerkte, wie er auf meine Brüste starrte, die sich zu deutlich unter meinem Shirt abzeichneten, denn ich hatte den zu knappen BH wieder in den Koffer gepackt und darauf verzichtet, einen anderen anzuziehen. Es war ja immer noch heiß..
"Wie willst du eigentlich zu deiner Vampirverwandschaft Kontakt aufnehmen, wenn wir in Bran sind?", fragte er und schmierte sich viel Butter auf sein Brötchen. Ein ironisches Grinsen ging über sein Gesicht als er hinzufügte:
"Ich würde mich an deiner Stelle aber standesgemäß anziehen, sonst fällt einer von den Burschen gleich über dich her."
"Zerbrich dir nicht meinen Kopf", sagte ich so kühl wie möglich. Ich versuchte seine anzüglichen Blicke zu ignorieren. Dann ergänzte ich:
"Ich denke, sie werden mich finden, da muss ich wahrscheinlich nicht viel dazu tun. Nur im richtigen Moment am richtigen Platz sein – und das werde ich schaffen!"
Lukas sah mich zweifelnd an:
"Du glaubt diesen Quatsch also tatsächlich?" Er schüttelte den Kopf und biss in sein Brötchen, dass ihm links und rechts Butter an den Backen klebte. Dann warf er demonstrativ seine Rastalocken zurück und sagte:
"Ich glaube nur was ich selbst sehe und Vampire gibt es nur im Kino, da bin ich fest überzeugt, dass du dir was vormachst. Wahrscheinlich hat sich mit dem Brief nur jemand einen Scherz erlaubt."
Ich gab ihm keine Antwort, denn das Sparbuch mit über einer Million Euro war schließlich kein Scherz. Aber das wusste Lukas ja nicht.
Inzwischen waren die anderen auch am Frühstückstisch versammelt und tranken den von mir bestellten Kaffee. Ich blickte in die Runde und sah nur verschlafene Gesichter. Niemand rührte die seltsame Wurst an, die dick und fett mitten auf dem Tisch lag. Auch der Käseteller blieb unberührt. Nur Mareike konnte der Marmelade nicht widerstehen. Sie häufte sich große Mengen auf ihr Brötchen, das darunter fast gänzlich verschwand. Ihr schwelgerischer Blick und das Mhhm… waren ein untrüglicher Beweis, dass sie in den höchsten Sphären schwebte. Wie leicht sie glücklich zu machen war, ich beneidete sie. Nur Ikarus wirkte munter. Er verweigerte das Frühstück und sagte:
"Ich werde die restliche Strecke fahren, dann könnt ihr im Auto noch etwas schlafen und zu mir gewandt:
"Du musst mich aber unterhalten, damit es nicht so langweilig ist."
Ich war froh, dass niemand bisher bemerkt hatte, was zwischen Ikarus und mir in der Nacht vorgefallen war. Ich schaute mir seinen Hals genauer an, aber es gab nicht den geringsten Hinweis auf einen Einstich oder Bissspuren. Es konnte nicht mit rechten Dingen zu gehen. Jeder andere hätte ein Pflaster oder eine Bandage gebraucht nach meinem Biss und Ikarus war nichts anzusehen.
Als Lukas sich das letzte Brötchen geschmiert hatte, brachen wir auf. Mareike ging noch einmal in unser Zimmer, um ihre Tasche zu holen. Ich hatte meinen kleinen Koffer bereits mit herunter gebracht. Ich bezahlte inzwischen die Rechnung, die wirklich nur einen lächerlichen Betrag ausmachte. Deshalb gab ich ordentlich Trinkgeld und die Wirtsleute verneigten sich und wünschten uns eine gute Reise. Ikarus saß bereits am Steuer, als wir einstiegen. Er blinzelte mir verschwörerisch zu und raunte, als ich neben ihm saß:
"Du siehst super aus, frisch wie der Morgen!" Ich wusste genau worauf er anspielte. Natürlich war meine Haut frisch wie ein Pfirsich, dank der besonderen Nahrung, die ich zu mir genommen hatte. Außer Ikarus fiel das zum Glück keinem auf.
 



4. Transsylvanien - Brasov
 
 
Nachdem es noch früher Vormittag war, gab es kaum Verkehr und die Straßen ließen sowieso keine schnelle Fahrt zu. Lukas hatte wieder seine Gitarre im Arm und trällerte vor sich hin. Mareike sang ab und zu mit, sie kannte erstaunlicherweise viele Texte. Ich fragte sie überrascht, woher sie die modernen Liedtexte kannte. Sie wurde etwas verlegen, dann sagte sie:
"Weißt du, manchmal ist es in der Uni auch richtig langweilig, dann höre ich mit dem Kopfhörer Radio und schreibe nur mit, was an der Tafel steht. Die Professoren sind teilweise dröge. Das mag ich mir nicht immer anhören." Sieh an, die unbestechliche Studentin, hörte Musik statt der Vorlesung. Ich war ja irgendwie beruhigt, dass Mareike wenigstens auch einen kleinen Makel hatte. Sie war sonst für uns alle immer vorbildlich und strebsam. Niemand nahm es mit ihrem Ehrgeiz auf. Ikarus, der noch immer am Steuer saß, sagte plötzlich:
"Hier gibt es noch mal ein Stück Autobahn, das werden wir fahren, mir reicht das Schaukeln auf den schlechten Straßen."
Wir waren alle froh, dass es nun wieder etwas schneller dahin ging. Es war schon Nachmittag und ich war so gespannt endlich anzukommen. Unser Navi war immer wieder ausgefallen und wir hatten uns schon ein paar Mal verfahren, weil Ikarus sehr eigensinnig falsche Entscheidungen getroffen hatte. Die Landschaft, durch die wir kamen war wunderschön. Es gab so viel Wald und satte grüne Wiesen und das mitten im Sommer. Wenigstens das entschädigte uns für die lange Fahrt.
Es war wieder unerträglich heiß im Auto. Ich bereute es schon, dass ich nicht auf den Händler gehört hatte, der mir einen Kombi mit Klimaanlage angeboten hatte. Aber ich hatte mich nun mal in diese alte Kiste verliebt.
Endlich war die Stadt Brasov ausgeschildert. Wir folgten diesen Schildern, da Ben uns erklärt hatte, dass wir unbedingt dort Halt machen müssten. Er hatte sich für die Rolle des Fremdenführers entschieden. Eigentlich wollte ich gleich auf die Burg, doch meine Geduld wurde noch auf eine harte Probe gestellt.
Die Karpaten waren als Gebirge schon seit langem zu sehen, doch als wir näher kamen, entpuppten sie sich eher als Mittelgebirge, das ziemlich begrünt war. Und die Stadt Brasow, in die wir fuhren, glich auch anderen mittelgroßen Städten in Italien oder Österreich. Ich konnte daran nichts Besonderes finden. Wir suchten lange nach einem Parkplatz in der Innenstadt, weil Ben eine Führung vorbereitet hatte. Doch es war schwierig und schließlich landeten wir in einem Parkhaus.
Nachdem wir alle hungrig waren, lud ich die ganze Mannschaft in ein nettes Lokal ein, das nachmittags um 15 Uhr tatsächlich noch Mittagessen anbot. Alle waren glücklich, als sie vor einem großen Teller mit Braten und Nudeln saßen. Wie sich danach herausstellte, wollte niemand Bens Führung folgen und so trennten wir uns und verabredeten uns für 18 Uhr, um dann weiter nach Bran zu fahren.
Ich verbrachte die Zeit mit Mareike, die ganz wild darauf war, sämtliche Geschäfte nach Souvenirs zu durchkämmen. Ich war ungeduldig und suchte deshalb nach einer Ausrüstung für mein Treffen mit den Vampiren. Ich kaufte in einem Antiquitätengeschäft einen kleinen silbernen Dolch, der sündhaft teuer war und in einem Schmuckgeschäft ein großes Kreuz an einer Kette. Das Kreuz bestand aus roten Steinen, die sich als Granate herausstellten. Auch das war nicht gerade billig. Mareike schüttelte den Kopf über meine "seltsamen" Einkäufe. Trotzdem half sie mir, das Kreuz umzulegen. Ich fand es wunderschön, denn es lag ziemlich eng um den Hals und war nicht zu übersehen. Es funkelte in der Sonne und versprühte rote Blitze. Den kleinen Dolch, der in einer hirschledernen Scheide steckte, verstaute ich in meiner schwarzen Umhängetasche. Dann fand ich noch einen genauen Plan der Burg Bran. Er enthielt viele Einzelfotos und die Beschreibung der Innenräume. Unter anderem sah man auch das Bett Draculas, das aus dunklem Holz war und einen großen Himmel hatte.
Nach unserem Herumlaufen in der Innenstadt waren wir ziemlich müde und setzten uns in ein Straßencafé. Ich bestellte mir einen doppelten Espresso und Mareike trank ein Glas Rotwein. Ich saß unter einem Sonnenschirm, weil meine Haut immer empfindlicher wurde. Mareike dagegen genoss die Sonne und ich blätterte interessierte in meinem Plan. Plötzlich tippte mir von hinten ein Mann auf die Schulter. Er zeigte auf den Plan und sagte:
"Wollen Sie die Burg besuchen? Darf ich mich vorstellen, ich bin Pedro Ivanovitch und bin in der Verwaltung der Burg beschäftigt."
Im ersten Moment wollte ich sagen: Nein danke, dann besann ich mich aber eines anderen. Schließlich wollten wir ja wirklich auf die Burg und vielleicht konnte er uns Dinge zeigen, die wir sonst nicht zu sehen bekämen. Deshalb lächelte ich freundlich zurück und sagte:
"Ja, die Burg interessiert uns." Mit einer verschwörerischen Mine setzte er sich zu uns an den Tisch und sagte:
"Da gibt es viele Dinge, die sie bei einer normalen Führung nicht sehen werden, aber ich verfüge über alle Schlüssel und kann ihnen Orte zeigen, die wirklich geheim und einmalig sind. Ich bin gerne bereit, den Damen als Führer zur Verfügung zu stehen." Mareike sah mich zweifelnd an, doch sie wartete, dass ich das Gespräch weiter führte.
Der Mann war nach meiner Schätzung zwischen 35 und 40 Jahre alt, sein Deutsch war perfekt und auch sein Aussehen sehr gepflegt. Er trug einen kleinen Kinnbart, der schon einige graue Fäden hatte. Seine Hände waren manikürt und an der linken Hand trug er einen großen auffälligen Siegelring. Er bestellte sich ein Glas Mineralwasser und sagte zu mir und Mareike:
"Ich will nicht aufdringlich erscheinen, aber haben sie bereits eine Unterkunft?" Wir schüttelten beide den Kopf und der Mann fuhr fort:
"Wissen Sie, ich bin aus Bran und meine Frau und ich führen dort eine kleine Pension, in der noch Zimmer frei sind. Ich zögerte noch einen Augenblick, dann sagte ich:
"Wir sind nicht nur zu zweit, drei weitere Personen müssten auch untergebracht werden." Der Mann lächelte ein breites Lächeln als er antwortete:
"Das ist kein Problem, unser Haus hat genügend Platz für mehrere Leute." Irgendwie kam mir die Sache seltsam vor. Es war August und nach den Touristenschwärmen zu urteilen, die sich durch Brasov drängten, war es doch ungewöhnlich, dass ausgerechnet zu Fuß der Burg Bran noch so viele freie Zimmer zur Verfügung standen. Ich fragte deshalb noch einmal:
"Wir sind zu fünft und wir würden auch gerne zusammenbleiben. Lässt sich das wirklich machen?" Ein Lächeln war die Antwort. Ich nickte:
"Gut, wenn die anderen einverstanden sind, werden wir zu ihrer Pension fahren und dort einchecken. Wir wollen heute Abend um 19 Uhr dort sein. Bitte nennen Sie uns die genaue Adresse." Der Mann zog eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche und überreichte sie mir mit den Worten:
"Ich freue mich, sie heute noch in unserem Haus zu begrüßen!" Dann verabschiedete er sich höflich und entfernte sich. Mareike sah mich erstaunt an.
"Das hast du wirklich super gemanaged. Hoffentlich ist das nicht der Herr Vampir persönlich, der uns in seine Höhle lockt."
"Quatsch", sagte ich, "sieht so ein Vampir aus? Außerdem habe ich mir doch vorhin eine Waffe gekauft!" Ich zeigte auf meine Umhängetasche und Mareike lachte laut heraus.
"Mit diesem Spielzeug wirst du ihn aber sehr erschrecken!"
Ich machte ein beleidigtes Gesicht und sagte: "Silber ist für Vampire wirklich total gefährlich, das habe ich gelesen."
Plötzlich hielt mir jemand die Augen zu. Ich wusste sofort, dass es Ikarus war. Die drei Männer hatten uns entdeckt und setzten sich zu uns. Ben blickte etwas frustriert, er sagte:
"Mit euch ist wirklich Nichts los. Wir haben noch nicht die Hälfte der Innenstadt gesehen, und ihr macht schon schlapp!" Ich versuchte ihn zu trösten:
"Ben, wir sind noch länger hier, das können wir uns in den nächsten Tagen alles in Ruhe ansehen! Außerdem habe ich eine Überraschung für euch. Wir haben eine Unterkunft direkt in Bran!" Ich zog die Visitenkarte aus meiner Hosentasche und legte sie auf den Tisch.
 Ikarus zog skeptisch die Augenbrauen hoch.
"Woher hast du die Adresse", fragte er kritisch.
Mareike mischte sich ein:
"Ein Vampir hat uns angesprochen und uns in sein Haus eingeladen!"
"Ich kann diesen Quatsch einfach nicht mehr hören!" sagte Lucky und sog energisch an seinem Strohalm, der in einem riesigen Eiscafé steckte.
"Du verstehst überhaupt keinen Spaß", sagte ich beleidigt.
"Na ja, schauen wir uns die Bude einfach mal an.", sagte Ikarus, "das spart uns viel Zeit, denn bei so vielen Touristen wie hier herumlaufen, müssten wir bestimmt lange suchen, um ein Hotel zu finden, in dem wir alle Platz haben."
"Ja, ich halte es für einen ausgesprochenen Glücksfall", sagte ich.
Als ich bezahlt hatte, machten wir uns auf den Weg in die Ortschaft Bran. Es dauerte nicht lange, bis sich vor uns die Burg auf dem Berg als Silhouette abzeichnete. Ich fand den Anblick atemberaubend. Mareike sagte, als ich ins Schwärmen geriet:
"Ich weiß gar nicht was daran so besonders sein soll. Es ist eben eine mittelalterliche Burg, davon gibt es bei uns auch jede Menge. Außerdem muss man da wahrscheinlich hoch laufen!" Vermutlich hatte sie Recht. Die Burg saß wie ein Adlerhorst auf dem Berg und rundum war Wald. Es sah sehr steil aus.
"Das ist doch kein Problem", sagte ich, wer hat denn erst vom 'Wandern' gesprochen? Außerdem tut gerade dir so ein Anstieg gut!" Ich hatte mich zu Mareike umgedreht und sie streckte mir die Zunge heraus. Ja, ja, so war das mit den Freunden, die Wahrheit wollte keiner hören. Sie hatte in der letzten Zeit noch einmal gehörig zugelegt. Ihr Busen sprengte jedes T-Shirt und ihre Schenkel in den Jeans waren kräftig wie Baumstämme. Mareike liebte einfach gutes Essen und viel Rotwein. Seitdem sie kein Praktikum mehr machte, sondern nur noch in der Uni herumsaß, war auch ihr Hintern noch breiter geworden. Doch niemand wagte je, eine Anspielung zu machen, weil sie sofort beleidigt war. Alle respektierten Mareike, weil sie ein Gutmensch war, der jeden von uns schon einmal medizinisch versorgt hatte. Sie liebte es gute Ratschläge zu geben und Pflaster aufzukleben. Jeder auch noch so geringe Anlass war ihr dazu recht.
Bran war wirklich ein kleines Nest, doch die Straßen waren voller Touristen. Es gab viele Gasthäuser und die Pension, die uns der freundliche Mann als klein beschrieben hatte, stellte sich als stattliches Haus heraus.
Ich stieg als erste aus und ging mit meiner Visitenkarte hinein. Eine freundliche Frau empfing mich und fragte was ich wünschte. Ich zeigte ihr die Visitenkarte und erklärte ihr, dass ich mit meinen Freunden drei Zimmer brauchte. Sie sagte lächelnd:
"Ja, mein Mann hat mir schon berichtet und wir haben bereits die Zimmer hergerichtet. Sie sind im ersten Stock mit Blick auf die Burg!" Mit diesen Worten übergab sie mir ein Formular und drei Schlüssel. Ich konnte es kaum fassen, alles war so einfach und fügte sich wie von selbst. Ich fragte noch nach dem Preis. Aber sie winkte mit der Hand uns sagte:
"Das ist schon erledigt." Ich muss ein ziemlich dummes Gesicht gemacht habe, denn sie lachte hinter vorgehaltener Hand. Dann sagte sie:
"Sie werden erwartet und Herr Spinoza hat für die Zeit ihres Aufenthalts bereits bezahlt."
"Herr Spinoza", fragte ich, "den kenne ich nicht."
"Das tut nichts zur Sache", mischte sich ihr Mann ein, der plötzlich hinter dem Tresen erschien. Er lächelte mich freundlich an und ergänzte:
"Wir wurden informiert, dass sie in diesen Tagen kommen werden und ich habe sie in Brasov schnell gefunden. Wir wünschen ihnen einen schönen Aufenthalt in Bran!" Ich war noch immer verunsichert, was das alles zu bedeuten hatte. Doch dann bedankte ich mich und ging hinaus zu meinen Freunden, die vor dem Auto standen und bereits die Koffer ausgeladen hatten. Ich sagte nur:
"Kommt mit, wir können einziehen." Von dem Spezial-Arragement, das mir schon etwas spanisch vorkam, sagte ich lieber nichts.
Unsere Zimmer waren sehr schön, um nicht zu sagen fantastisch. Die Einrichtung war zwar altmodisch aber mit so viel Charme, dass man sich sofort wohl fühlte. Es gab ein Zimmer mit Himmelbett, das natürlich Mareike und ich sofort beschlagnahmten. Aber auch die Jungs waren zufrieden. Ikarus setzte sich natürlich durch und bekam wieder ein Einzelzimmer. Nachdem es schon 19 Uhr war, gingen wir sofort nach dem Einzug in den Ort, um Essen zu gehen.
Es war überall derart voll besetzt, dass wir einen Tisch reservieren mussten, um überhaupt noch etwas zu bekommen. Ich schlug vor, gleich auf die Burg hoch zu gehen, doch mein Aufruf verhallte ungehört. Niemand hatte Lust nach der langen Fahrt und dem Stadtbummel in Brasov auch noch auf einen Berg zu steigen. Stattdessen sagte Ikarus leise zu mir, als wir vor einem Schaufenster standen:
"Heute Nacht werden wir beide den Vampiren einen Besuch abstatten." Dabei zwinkerte er mir vertraulich zu:
"Es ist immer noch Vollmond und da sehen wir wenigstens, mit wem Du es zu tun hast." Ich wollte ihm nicht widersprechen, denn ganz allein da hoch zu laufen, ohne es vorher bei Tag gesehen zu haben, erschien mir recht abenteuerlich. Ich sagte deshalb zu ihm:
"Wir werden nach dem Abendessen darüber sprechen."
Endlich bekamen wir in der Kneipe, in der wir reserviert hatten, 5 Sitzplätze. Es war noch immer brechend voll, doch die Kellner rannten mit ihren Tabletts wie verrückt durch die Reihen. Das Essen kam überraschend schnell und sah auch gut aus. Doch Mareike, die sonst mit fast allem zufrieden war, schob schnell ihren Teller von sich und sagte:
"Das kann essen wer will, ich jedenfalls nicht." Ich hatte Gott sei dank nur ein Steak und einen Salat bestellt und das konnte ich immer essen, notfalls roh ohne irgendeine Soße. Ikarus grinste mich mit einem süffisanten Gesichtsausdruck an, als ich mein blutiges Steak anschnitt. Doch er sagte nichts. Ja, - ich hatte bereits wieder Lust auf Blut. Das war nicht zu verheimlichen. Das Steak war zwar ein schlechter Ersatz für die flüssige Droge, aber es war besser als Nichts. Den anderen fiel das aber nicht auf. Sie waren selbst mit ihrem großen Teller beschäftigt.
Nach dem Essen brachte uns der Wirt noch eine Flasche Schnaps und stellte sie auf den Tisch mit den Worten: "Nasdarowje!" Ich wusste gar nicht, dass man in Rumänien auch Russisch spricht. Aber der Wirt schenkte sich selbst ein Glas ein und stellte sich vor:
"Ich bin Iwan Turewitsch und wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in Bran!" Wir stießen mit ihm an und die Flasche blieb auf dem Tisch stehen. Wir schenkten uns nach und ich fühlte nach dem zweiten Glas, wie meine Anspannung sich in Luft auflöste. Deshalb trank ich auch noch ein drittes. Das war richtig guter Stoff und ich hoffte, dass dieses gute Gefühl in meiner Magengrube sich bis Mitternacht halten würde. Nachdem Bran nicht viel zu bieten hatte, als die eine Hauptstraße, gingen wir bald zurück in unsere Unterkunft. Es war schon fast 22 Uhr, als wir dort ankamen.
 



5. Die erste Begegnung
 
Ich saß mit Mareike in unserem Zimmer und sie begann, ihr Tagebuch zu schreiben.
"Es ist doch noch gar nichts passiert", sagte ich,
"was willst du denn aufschreiben?" Mareike sah mich bedeutungsvoll an:
"Das sagt die Richtige!", gab sie mir prompt zur Antwort.
"Hast du dir die Wirtsleute nicht genau angeschaut? Das sind doch Untote, so wie die Frau daherkommt." Ich schüttelte den Kopf.
"Für mich sehen die ganz normal aus", sagte ich,
"ich weiß nicht, was du dir da einredest."
"Wenn die Frau lacht, muss sie sich die Hand vor den Mund halten, weil sie nicht einen einzigen Zahn mehr hat und die schwarz-grauen Flecken auf ihrem Hals und Handrücken sehen nach Tod und Verwesung aus."
Gut, Mareike studierte Medizin, sie sah Dinge, die mir nicht auffielen. Die Frau hatte ungesund ausgesehen, aber in dem Alter (ich schätzte sie auf 60 oder mehr) war das doch normal.
"Du siehst Gespenster", sagte ich deshalb.
"Und heute Nacht, die Nummer mit Ikarus, habe ich da auch nur Gespenster gesehen?" Ich machte ein schuldbewusstes Gesicht.
"Wenn du schon alles mitbekommst, dann kannst du auch wissen, dass er mich heute Nacht nach oben begleiten wird. Dann hast du wenigstens als Erste die Neuigkeit für dein Tagebuch." Das sollte eigentlich ironisch klingen, doch Mareike sah mich mit offenem Mund an:
"Du willst es also wirklich genau wissen! Hast du denn keine Angst, dass sie dich gleich töten und aussaugen? Woher willst du wissen, dass sie dich erkennen? Mitten in der Nacht!"
Mir wurde heiß und kalt, natürlich hatte ich Angst, aber ich würde jetzt alles auf eine Karte setzen, denn wozu war ich denn hier her gekommen? Deshalb sagte ich zu Mareike:
"Wenn wir morgen Früh nicht zurück sind, kannst du ja die Polizei einschalten."
Mareike antwortete:
"Du hast Nerven, das muss man dir lassen!" Ich setzte mich zu ihr auf das Himmelbett und legte den Arm um sie:
"Und wegen Ikarus bist du mir nicht böse?", fragte ich.
"Vergiss es!", sagte sie und ihr Tonfall ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie ihn abgeschrieben hatte.
"Ich habe seine ständige Geilheit nicht ertragen, aber du bist da ja anders gestrickt!" Sie puffte mich mit dem Ellenbogen in die Rippen, dass ich aufschrie.
"Deshalb musst du mich nicht misshandeln!", sagte ich kleinlaut. Ich stand wieder auf und ging ins Badezimmer, um mich für das Treffen mit meiner Verwandschaft zu Recht zu machen. Ratlos stand ich vor dem Spiegel. Sollte ich ein Make-Up auflegen, das vampirmäßig aussieht oder lieber dezent nur meine Vorteile betonen? Aus meinem Kosmetikkoffer kramte ich alle wichtigen Sachen heraus. Es lief schon ein wenig auf Dramatik hinaus, ich besaß eigentlich gar nichts Normales, fiel mir auf. Der dunkelrote Lippenstift, der so gut zu meiner hellen Hautfarbe passte, gab mir sofort einen verruchten Ausdruck und die falschen Wimpern, die ich jetzt immer häufiger verwendete, machten mich erst richtig zu einem Vamp. Meine Haare ließ ich wie sie waren, ungekämmt und ziemlich wild. Ich begutachtete mich im Spiegel. Hoffentlich erkannten mich meine Eltern wieder. Sie hatten mich als Erwachsene ja noch nie gesehen, nahm ich an.
Dann zog ich ein hautenges schulterfreies, schwarzes Kleid an, das mir nur bis zum Knie reichte, darüber eine dünne Spitzenjacke, die ich mir erst bei meinem letzten Einkaufsbummel mit Mareike gekauft hatte. Meine Schuhauswahl war nicht sehr groß. Ich musste mich für die roten Lackballerinas entscheiden, da ich nicht mit hohen Stilettos auf den Berg stolpern wollte.
Als ich aus dem Bad kam, sagte Mareike:
"Wen willst du denn damit verführen?"
"Wenn du an Ikarus denkst, liegst du diesmal völlig falsch!", sagte ich schnell.
"Ich kann doch nicht daherkommen wie eine Provinzmaus, schließlich habe ich es mit Vampiren zu tun."
"Ja, ja", Mareike gähnte hinter vorgehaltener Hand. Dann sah sie auf die Uhr.
"Ist es nicht an der Zeit, dass du dich auf den Weg machst?" Ich erschrak, es war schon 10 Minuten nach 23 Uhr und wie lange der Aufstieg dauern würde, wusste ich nicht. Der Wirt hatte von einer halben Stunde gesprochen. Ich rannte deshalb aus dem Zimmer, doch Mareike folgte mir und rief:
"Lass dir wenigstens Glück wünschen", dann umarmte sie mich.
Ikarus kam gerade aus seinem Zimmer. Auch er war schick gekleidet. Sogar seine Locken hatte er gebändigt. Er sah mich staunend an:
"Super", sagte er, "eine Vampir-Braut!"
"Meinst du wirklich, dass ich übertrieben habe?"
"Nein, nein", sagte er, "aber heiß ist dein Outfit schon!"
"Wir sollten gehen!", sagte ich, aber dann fiel mir ein, dass ich mir unbedingt noch meinen silbernen Dolch einstecken musste. Ich rannte noch mal zurück in unser Zimmer und holte meine Tasche. Mareike stand im Türrahmen und gab mir eine Dose.
"Das ist ein Pfefferspray, für alle Fälle" sagte sie tonlos.
 Ich nahm es kommentarlos und steckte es ebenfalls ein. Dann verließ ich zusammen mit Ikarus die Pension.
Nachdem wir den Ort hinter uns gelassen hatten, ging die Straße noch ein ganzes Stück über offenes Land. Doch bald bogen wir in den Schlosspark ein, der durch den Vollmond noch ziemlich hell erleuchtet war. Dann ging es leicht bergauf durch einen dunklen Wald. Der Weg war breit und bequem. Ich hätte doch meine hohen Schuhe anziehen können. Ikarus ging mit großen Schritten voran. Nach der ersten Biegung wurde der Weg schmaler und steiler. Plötzlich hielt Ikarus inne. Er drehte sich zu mir um und sagte:
"Hast du das gehört?" Ich schüttelte den Kopf.
"Das sind Fledermäuse", sagte er dann leise. "Sie sind ganz dicht an meinem Kopf vorbeigeflogen."
"Das bildest du dir nur ein", sagte ich, denn mir war nichts aufgefallen. Am Wegesrand standen Figuren, die aussahen wie Vampire. Sie waren aus Pappmaché gefertigt. Ich fand diese Figuren ziemlich albern, doch immerhin zeigten sie uns den Weg. Es wurde immer steiler und ich war nun doch froh, dass ich die richtigen Schuhe anhatte. Ich sagte zu Ikarus:
"Bitte lauf nicht so schnell, ich bin schon ganz außer Atem!" Ich hielt ihn am Arm fest.
"Wir sind wirklich spät dran und wenn du bis Mitternacht dort sein willst, müssen wir uns beeilen." Ein kalter Schauer jagte mir den Rücken hinunter. Jetzt war es gleich soweit. Meine Atemnot kam nicht vom schnellen Laufen, sondern von der Angst, die ich vor dieser Begegnung hatte.
Ikarus nahm mich in den Arm, um mich gleich wieder loszulassen. Er sagte:
"Jetzt musst du sowieso alleine weitergehen. Ich kann dich nicht bis nach oben begleiten."
"Aber warum?", fragte ich entsetzt.
"Das wirst du bald wissen", sagte er mit Resignation in der Stimme.
"Geh jetzt einfach weiter, ich bleibe in der Nähe!" Er wandte sich von mir ab und ging ein paar Schritte bergab.
"Ikarus, bitte lass mich jetzt nicht im Stich", sagte ich noch einmal mit versagender Stimme, doch er war bereits in der Dunkelheit verschwunden. Einen Augenblick blieb ich wie benommen stehen, aber dann atmete ich ruhig durch. Ich würde die Sache jetzt zu Ende bringen, egal was dabei herauskam.
Mit zittrigen Knien setzte ich meinen Weg nach oben fort. Es war so still in diesem Wald, dass ich meinen eigenen Atem hören konnte. Der Weg hatte noch ein paar Windungen, bis ich endlich vor der Burg stand.
Sie türmte sich dunkel vor mir auf. Ich sah zunächst keinen Eingang und ging einfach weiter auf die schwarze Wand vor mir zu. Der Mond schien sich hinter Wolken versteckt zu haben, denn es war so schrecklich finster, dass ich gar nichts mehr sehen konnte. Kalter Schweiß brach mir aus und ich steckte meine rechte Hand in meine Umhängetasche und umklammerte den silbernen Dolch. Wer immer sich mir entgegenstellen würde, er bekäme diese spitze Waffe zwischen die Rippen.
Ich horchte auf meinen Herzschlag und versuchte mich zu beruhigen. Schließlich war ich ja hier, um meine Eltern kennen zu lernen. Sie würden mir schon nichts tun. Dann hörte ich das Quietschen einer Türangel. Vor mir öffnete sich ein großes Holztor einen schmalen Spalt. Ich konnte nicht erkennen wer es geöffnet hatte. Deshalb blieb ich unschlüssig stehen. Eine Fackel wurde durch den Spalt gehalten. Der Lichtschein erhellte nur eine dunkle Gestalt, die sich durch die Türe schob. Ich wich etwas zurück und umklammerte meinen Dolch noch fester.
Die Gestalt sagte leise: "Lucia-Ferite di Gradara?"
Ich nickte und war unfähig auch nur einen Ton von mir zu geben.
Dann öffnete sich die Türe und der Mann sagte:
"Folge mir!"
Mit angehaltenem Atem und auf Zehenspitzen näherte ich mich dem Tor in dem der Mann wieder verschwunden war. Dann ging ich hindurch und stand in einem Hof, der ringsum mit Fackeln beleuchtet war. In der Mitte stand eine Gruppe Personen, die ich aufgrund ihrer schwarzen Mäntel nicht als Männer oder Frauen einordnen konnte. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Es waren mindestens zehn Personen und ich war ganz allein. Der Abstand zwischen ihnen und mir betrug noch mehrere Meter und ich wagte nicht, weiter auf sie zuzugehen. Plötzlich löste sich eine Gestalt aus der Mitte der Gruppe und kam auf mich zu. Der Mann war viel größer als ich und unter seiner Kapuze floss weißes langes Haar hervor. Sein Gesicht war vom Schein der Fackel hell erleuchtet und seine Augen waren schwarz und glühend. Kurz vor mir blieb er stehen. Er nahm die Fackel und hielt sie mit ausgestrecktem Arm in meine Richtung. Dann sagte er:
"Ich bin Fürst Raimundo di Gradara, dein Vater." Ich sah ihn noch immer sprachlos an. Von mir völlig unbemerkt hatte sich auch eine Frau genähert, die jetzt in den Schein der Fackel trat. Sie war so hässlich, dass ich vor Schreck beinahe einen Schritt zurück gemacht hätte. Ihre Haut war wie gefälteltes Pergament, ihre Augenhöhlen waren rot gerändert und die Augen darin völlig farblos. Trotzdem versprühten sie eine Leuchten, das ihre gesamte Erscheinung überstrahlte. Sie wirkte auf mich wie eine Puppe, die an unsichtbaren Fäden hing, denn ihr Körper war so schmal, dass man sich nicht vorstellen konnte, wie er sich aufrecht hielt. Mit einem leisen Krächzen in der Stimme sagte sie:
"Sie ist es, das ist meine Tochter!"
Fürst Raimundo legte seine Hand auf die Schulter meiner Mutter und hielt sie fest.
"Ricarda", sagte er mit fast zärtlicher Stimme:
"Bleib wo du bist, unsere Tochter muss sich erst an unseren Anblick gewöhnen!" Er hatte offensichtlich meinen Schreck bemerkt, als ich sie sah. Er kam näher an mich heran und hielt mir die Hand zum Gruß hin.
"Willst du deinen Vater nicht begrüßen", sagte er und blickte mich mit seinen funkelnden Augen durchdringend an. Ich streckte meine Hand aus, zitternd, aber entschlossen, sie in die seine zu legen. Er ergriff sie und sie war kalt, so kalt, dass ich einen eisigen Schauer in mir fühlte. Er führte meine Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf.
"Wie schön, dass du unserem Ruf gefolgt bist.", sagte er, die Zeit ist reif. Als ich einen Blick zur Seite wagte, sah ich, dass sich die Gruppe völlig lautlos um mich versammelt hatte. Ich stand plötzlich in einem Kreis von Männern und Frauen, die alle die gleiche schwarze Kleidung trugen. Ihre Gesichter waren teilweise von den Kapuzen verhüllt. Fürst Raimundo machte eine Bewegung mit seinem linken Arm und die Gruppe wich wieder zurück, bis auf einen.
"Was ist Spinoza?" Fragte er den Mann etwas unehalten. In diesem Augenblick erkannte ich den Namen auch wieder. Es war der Mann, der unsere Unterkunft für uns gebucht und bezahlt hatte. Spinoza deutete eine kleine Verbeugung an und sagte:
"Mein Fürst, wir haben ihn gefangen genommen." Ich blickte in ein zorniges Gesicht. Fürst Raimundo wandte sich wieder an mich:
"Wir bedauern sehr, dass du dich mit einem Dämon eingelassen und sein Blut getrunken hast. Wir haben ihn gefangen und eingesperrt." Ich war völlig durcheinander und wich vor dem Fürsten zurück. Von welchem Dämon sprach er? Stattdessen hörte ich mich sagen:
"Ich kenne keinen Dämon und Blut trinke ich nur, wenn es sich gar nicht mehr vermeiden lässt. Der Fürst lachte rau auf.
"Von Vermeiden wollen wir hier nicht sprechen. Als einer 'di Gradara' steht es dir zu, so viel Blut zu trinken wie du willst. Doch nicht von einem Dämon, der dich vergiften und für seine Brut gefügig machen will." Ich wich weiter vor ihm zurück. War das wirklich mein Vater und wie konnte er es wagen so mit mir zu sprechen?
"Ich meine Ikarus, den griechischen Dämon, der sich an dich herangemacht hat. Er ist jetzt in unserer Hand und wir werden uns darum kümmern, dass er sich nicht mehr an dir vergeht."
"Ihr habt Ikarus gefangen?", fragte ich ungläubig.
"Er ist ein Freund und wollte mich beschützen! Ihr müsst ihn sofort wieder frei lassen, er hat nichts Unrechtes getan!" Die mich umstehenden Gestalten lachten. Plötzlich kämpfte ich mit den Tränen. So hatte ich mir die Begegnung mit meinen Eltern nicht vorgestellt. Ich wollte nur noch weg, aber der Kreis, der mich umgab, war so dicht, dass es keinen Sinn hatte, davonlaufen zu wollen. Deshalb nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und sagte zu meinem Vater:
"Wenn ihr wollt, dass ich eine von euch werde, müsst ihr meinen Freund augenblicklich frei geben. Ich bin freiwillig hier her gekommen, aber ich lasse mir keine Vorschriften machen."
Fürst Raimundo sah mich mitleidig an.
"Meine geliebte Tochter", sagte er in schneidendem Ton.
"Du hast dich von einem Dämon verführen lassen. Damit hast du eine falsche Wahl getroffen und deshalb werden wir dich beschützen, ob es dir gefällt oder nicht. Ikarus bleibt in unserer Obhut."
Ich kämpfte mit den Tränen. Mein Entsetzen war einfach zu groß. Mein Vater fuhr fort:
"Wenn Du deinen Freund Nicholas lebend wiedersehen willst (der uns übrigens gut gefällt), musst du diesen Dämon vergessen". Ich erschrak bis in die Knochen. Sie wussten auch über Nicholas bescheid. Ich fürchtete einen Augenblick ohnmächtig zu werden. Der Boden unter mir schien nachzugeben. Plötzlich stützte mich ein Arm von hinten. Spinoza hielt mich fest. Die Berührung erschreckte mich noch mehr und ich machte mich sofort wieder frei. Fürstin Ricarda war bis zu diesem Moment von meinem Vater verdeckt schräg hinter ihm gestanden. Jetzt kam sie auf mich zu und streckte mir ihre knochige Hand entgegen.
"Meine Tochter", sagte sie mit einer Stimme, die an klirrendes Glas erinnerte:
"Du musst keine Angst haben, es wird sich alles zum Guten wenden." Ich konnte ihre Hand nicht berühren, sie wirkte so zerbrechlich, ich sah nur in ihre leeren Augen, die mich weit geöffnet ansahen. Langsam ließ sie ihre Hand wieder sinken. Dann sagte sie:
"Die Zeit, in der wir auf dich gewartet haben war sehr lange und ich habe den Augenblick, dich zu sehen herbeigesehnt wie keinen anderen. Du musst jetzt bei uns bleiben. Im Schloss ist ein Raum für dich reserviert."
Fürst Raimundo muss an meinem entsetzten Gesichtsausdruck erkannt haben, dass sie mich mit diesem Vorschlag in die Flucht jagen würde, denn er fiel seiner Frau erneut ins Wort:
"Liebe Ricarda, du musst Lucia etwas Zeit geben. Sie wird heute Abend wieder zu ihren Freunden zurückkehren um Abschied zu nehmen." Dann wandte er sich an mich:
"Nicht wahr, meine Liebe, wir wollen Nichts überstürzen. Ich werde Dir jetzt den Rest der Familie vorstellen, damit du keine Angst mehr haben musst!" Er drehte sich um in den Kreis der Vampire und sagte:
"Dies ist Lucrezia, deine Halbschwester, sie ist nur ein paar Jahre jünger als du, aber sie hat seit vielen Jahren die Stellung inne, die ihr als zweiter Tochter zukommt." Lucrezia kam ein paar Schritte auf mich zu, dass ich in ihr blasses Gesicht sehen konnte. Es war wunderschön, bis auf eine hässliche rote Narbe auf ihrer rechten Wange. Sie streckte mir auch die Hand entgegen, die ich überrascht ergriff. Sie war so kalt wie die meines Vaters. Sie lächelte mich verhalten an und sagte:
"Willkommen im Clan der Gradaras!"
"Und das ist Orlando, dein Halbbruder!", er zeigte auf einen großen jungen Mann, der mich mit fiebrigen roten Augen schon die ganze Zeit beobachtet hatte. Auch er kam näher heran und blieb neben Fürst Raimundo stehen. Er verneigte sich und als er meinem Blick begegnete, lächelte er und zeigte eine Reihe makelloser weißer Zähne und Fangzähne, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Ich trat erschrocken einen Schritt zurück und sagte:
"Ich wusste nicht, dass ich noch Geschwister habe! Davon stand nichts in dem Brief." Der Fürst sah mich mitleidig an, dann sagte er:
"Ein Clan ist nur so stark wie seine Familie ihn macht und ein männlicher Erbe, auch wenn er erst an dritter Stelle steht, kann viel dazu beitragen, den Ruf und die Macht zu stärken, die wir brauchen, um uns das was uns seit Jahrhunderten gehörte, wieder zurück zu holen. Die anderen", und er zeigte mit einer weit ausholenden Handbewegung in den Kreis der Vampire wirst du erst mit der Zeit näher kennenlernen, es sind alles Verbündete und Zugehörige des Clans."
Keiner der Vampire rührte sich oder gab mir den Blick auf das Gesicht frei. Sie standen wie aus Stein gemeißelt. Nur Orlando, der noch immer neben dem Fürsten stand, musterte mich mit gierigen Blicken. Sein Adamsapfel zuckte auf und ab und seine feurigen Augen strichen neugierig über meinen Körper. Ich verwünschte meine aufreizende Aufmachung, das schulterfreie Kleid, den tiefen Ausschnitt, und ich hätte alles dafür gegeben auch einen schwarzen Mantel um meine Schultern zu haben. Ich fröstelte, obwohl es noch immer warm war.
Der Gedanke, dass sie Ikarus in ihrer Gewalt hatten, machte mich wütend. Deshalb sagte ich zum Fürsten:
"Wenn ich tatsächlich eure Tochter bin und ihr mich in euren Clan aufnehmen wollt, müsst ihr meinen Freund Ikarus wieder frei lassen. Er hat nichts Unrechtes getan und dass ich sein Blut getrunken habe, ist allein meine Schuld." Der Fürst sah mich mit einem überraschten Gesichtsausdruck an. Er war es wohl nicht gewohnt, dass man Forderungen an ihn stellte. Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch nach oben als er mir antwortete:
"Dass du unsere Tochter bist steht außer Frage. Doch der Geruch deines Blutes, das von Dämonenblut durchsetzt ist, ist eine Beleidigung für unsere Nasen. Und nicht nur das, sondern auch die Tatsache, dass sich dieser Bastard an die Tochter eines der mächtigsten Clans herangemacht hat, zeugt von seiner teuflischen Absicht, unsere Pläne zunichte zu machen. Er hat den Tod verdient und er weiß es!"
"Den Tod?", flüsterte ich mit versagender Stimme.
"Das darf nicht sein." Tränen traten rannen über meine Wangen.
"Ich bitte Euch, lasst Ikarus am Leben. Ich verspreche nie mehr sein Blut zu trinken!" Orlandos Blick ruhte mitleidig auf mir. Der Fürst sagte zu ihm:
"Nimm sie auf deine Arme und bringe sie zurück, sie kann den Weg allein nicht gehen. Und zu mir sagte er:
"Wir werden dir morgen beim Einbruch der Dunkelheit Spinoza schicken, der dich abholt und zu uns ins Schloss bringt. Dann können wir alles Weitere besprechen." Bevor ich ihm antworten konnte, waren alle außer Orlando verschwunden.
Er stand vor mir in seiner ganzen kühlen Schönheit. Der Umhang war bis zur Taille aufgegangen und zeigte einen Oberkörper, der in mir sofort ein starkes Verlangen auslöste, darüber zu streichen und die Brustwarzen zu fühlen. Er wusste, dass er eine teuflische Wirkung auf mich hatte. Sein Mund war dunkelrot und hob sich aus seinem blassen Gesicht hervor wie eine Venusfalle. Ich hatte noch nie einen schöneren Mund gesehen. Wie viele Frauen waren dieser Verlockung wohl schon erlegen? Wie wenn er meine Gedanken lesen könnte, sagte er, indem er sich die vollen Lippen mit seiner rosa Zunge leckte:
"Meine geliebte Schwester, ich bringe dich zurück ins Gasthaus." Ich kam nicht dazu ihm zu antworten, so schnell hatte er mich hochgehoben und trug mich eng an sich gedrückt auf seinen Armen. Sein kühler Atem streifte mein Gesicht. Ich wagte nicht ihn anzusehen, denn seine glühenden Augen hatten mir nicht nur Furcht eingeflößt sondern auch gezeigt, wie gut ich ihm gefiel. Durch den dünnen Umhang, den er trug, fühlte ich die stählernen Muskeln seiner Arme, die mich wie ein Korsett umschlossen.
Nachdem er den Auftrag hatte, mich zurück zu bringen, hoffte ich, dass er diesen Befehl sorgfältig ausführen und mir nichts antun würde. Seine großen Fangzähne, die ich für einen Moment gesehen hatte, erschienen mir fast unwirklich wenn ich an meine kleinen Zähne dachte. Vielleicht war ich doch kein richtiger Vampir. Orlando atmete laut durch den Mund aus und ein. Mit zusammengepressten Zähnen sagte er:
"Wir haben so viel über dich gesprochen, aber niemand hat gewusst, wie schön du bist. Du wirst es in unseren Kreisen weit bringen. Dein Vater hat uns nicht die ganze Wahrheit über dich erzählt. Dass dein Blutdurst durch diesen Dämon noch stärker geworden ist und du jetzt lernen musst, dich bei Menschen zu bedienen, ohne sie zu töten, wird eine schwierige Lektion werden. Aber ich bin bereit, dich zu unterstützen. Er streifte mit seinen Lippen meinen Haaransatz und ich erstarrte vollends zur Salzsäule." Während dieser paar Sätze waren wir auch schon in Bran. Er setzte mich etwas unsanft ab und sagte:
"Den Weg zur Pension musst du alleine gehen, aber ich werde in deiner Nähe sein und dich beschützen." Dann war er verschwunden. Ich konnte mich nicht mehr bei ihm bedanken. Wie benommen blieb ich erst einmal stehen. Ich musste mich zusammennehmen, einen Fuß vor den anderen zu setzten. Was sollte ich nur meinen Freunden erzählen, wo Ikarus geblieben war. Ich kämpfte schon wieder mit den Tränen, wenn ich daran dachte, dass sie ihn eingesperrt und vielleicht auch gefesselt hatten. Wer weiß was sie sonst noch mit ihm anstellten. Als ich es endlich bis zu unserer Pension geschafft hatte, dämmerte es bereits.
Vor der Türe spürte ich für einen Moment noch einen kalten Hauch, der über meine Schulter streifte, doch als ich mich umdrehte, sah ich niemanden. Ich ging ins Haus in den ersten Stock. Leise schlich ich mich in das Zimmer, das ich mit Mareike teilte. Sie schlief tief und fest.
Ich ließ mich erschöpft auf mein Bett fallen. An Schlaf war nicht zu denken. In meinem Kopf drehte sich alles. Warum hatten sie behauptet, Ikarus sei ein Dämon? Ich konnte mir nicht vorstellen, was an ihm dämonisch war, außer dass er mir freiwillig sein Blut gab. Das war natürlich sehr seltsam. Was hatte er davon, mich zur Dämonin zu machen? War es die Abhängigkeit, die er damit erreichen wollte? Ich war völlig verunsichert.
Mein Vater war mir zwar unheimlich, aber einigermaßen sympathisch gewesen, aber die Person, die meine Mutter sein sollte, war mir extrem fremd vorgekommen. Sie war ein schreckliches Gespenst, das ich nicht einmal anfassen konnte. Wenn man als Vampir so enden würde, dann wollte ich nicht in diesen Clan aufgenommen werden.
Nur Orlando und Lucrezia waren anders, so frisch und schön. Orlando war trotz seiner erschreckend langen Fangzähne ein sehr attraktiver Mann, der mir sofort gefallen hatte und ich ihm anscheinend auch. Doch er war mein Halbbruder. Er musste eine andere Mutter haben. Es gab unzählige Fragen, die mir durch den Kopf gingen. Doch am meisten belastete mich die Gefangennahme von Ikarus. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um ihn zu befreien.
 



6. Ben
 
Die ersten Sonnenstrahlen stahlen sich durch die Gardinen und ich hatte noch nicht einen Augenblick geschlafen. Ich streckte mich auf meinem Bett und fühlte einen fast unstillbaren Durst in meiner Kehle. Doch nicht nach Wasser, sondern nach einem ganz besonderen Saft. Mein Verlangen nach Sex war mindestens genau so stark. Es war ja wirklich schon zwei volle Tage Nächte her, dass ich Ikarus' Blut getrunken hatte. Das Entsetzen über meine seltsamen Gelüste war mindestens so stark wie der Wunsch, sie endlich zu erfüllen.
Mir fiel wieder ein, dass mich Bens treue Hundeaugen während der ganzen Reise bisher begleitet hatten, ich aber versucht hatte, sie zu ignorieren. Er war noch immer hoffnungslos in mich verliebt. Sollte ich es wirklich wagen, ihn noch einmal zu verführen? Der Gedanke schien der einzige Ausweg zu sein, an frisches Blut zu kommen und ich fühlte, wie ich im Schritt feucht wurde. Es würde nicht schwer sein, ihn am Morgen sanft aus dem Schlaf zu holen und dann würde genau das passieren, was mir so fehlte. Einen Augenblick dachte ich noch über meinen Plan nach, doch dann stand ich leise auf. Mareike wälzte sich unruhig im Schlaf in und her.
Ich musste mich beeilen, wenn ich sie nicht wecken wollte. Ich zog meinen Slip aus und ersetzte das Kleid, das ich noch immer trug durch ein langes T-Shirt, dann schlich ich mich auf leisen Sohlen aus dem Zimmer. Plötzlich fiel mir ein, dass Ben ja nicht allein im Zimmer schlief, er teilte sich den Raum mit Lucky. Ich hoffte, dass es wenigstens Einzelbetten waren, damit ich unbemerkt zu ihm unter die Decke schlüpfen konnte. Die Luft im Zimmer der Beiden war ziemlich stickig und einen Augenblick verharrte ich auf der Türschwelle. Zum Glück standen sich die Betten jeweils an der Wand gegenüber.
Ich erblickte Bens blonden Haarschopf unter der Decke und setzte mich leise auf die Bettkante. Er drehte sich zu mir um und öffnete seine Augen einen Spalt. Er hatte wohl nicht mehr fest geschlafen. Dann rückte er beiseite, um mir Platz zu machen. Ich schlüpfte unter seine Decke und legte meine Wange an seine heiße Stirn. Dann flüsterte ich so leise, dass Lucky, mich nicht hören konnte:
"Ben, ich fühle mich so allein, bitte halte mich fest!" Bens Hände legten sich um meine Schultern. Er drückte mich wortlos an sich. Seine Lippen wanderten über mein Gesicht. Ich hatte die Augen geschlossen. Ich versuchte mir vorzustellen, dass es Nicholas sei. Mein Atem ging schneller und Ben verschloss meinen Mund mit seiner rechten Hand. Er fürchtete, dass ich laut werden und Lucky aufwecken könnte. Ich schmiegte mich noch enger an ihn. Mein Shirt war hoch gerutscht und Bens linke Hand streichelte meinen nackten Po. Warum war er nur immer so zurückhaltend? Ich wünschte mir nichts mehr, als dass er endlich zur Sache kam. Ich schlang mein Bein um seine Hüfte und spürte, dass sein Glied bereits hart war, doch Ben nahm sich noch immer zusammen. Ich musste wieder an Ikarus denken, der für mich ein perfekter Sexpartner war, da er sich sofort voll auf mich einließ. Schließlich hielt ich es nicht mehr länger aus und schob mich so dicht an ihn, dass er nur noch in mich gleiten musste. Ich stöhnte auf, als er in mich eindrang. Ben zischte in mein Ohr:
"Nicht so laut, Lucy!" Doch das war mir egal. Ich bewegte mich mit aller Kraft, um Ben weiter in Erregung zu versetzen. Endlich ließ er sich voll auf mich ein und seine Erektion wurde fester und fester. Er hielt meine Hüfte mit beiden Händen fest, um tiefer in mich einzudringen. Es war wie eine Erlösung, ihn zu spüren und meine Fänge und Zähne waren voll ausgefahren. Ich versuchte, ihm nicht den Rücken zu zerkratzen und schlug meine Fänge in das Bettzeug. Währenddessen hatte ich mich an seinem Hals festgesaugt und suchte mit der Zunge vorsichtig nach seiner Halsschlagader. Endlich fand ich den pulsierenden Strang und biss zu. Nur ganz vorsichtig, doch Ben zuckte zusammen. Ich nahm mich wieder zurück und sog nur ganz leicht an der winzigen Öffnung. Doch sein Blut war so dickflüssig in meinen Mund, dass ich mein Saugen verstärken musste. Es war nicht so süß wie das von Ikarus. Bens Erregung stieg dadurch noch mehr und er führte meine Hüften in einem heftigen Takt auf und ab. Ich war dem Orgasmus nahe, als eine Stimme aus dem Hintergrund sagte:
"Darf ich auch mal?" Lucky stand am Kopfende des Bettes und sah uns hingerissen zu.
"Verschwinde!" zischte ich und kümmerte mich wieder um Bens Halsschlagader. Ben hatte gar nicht mitbekommen, dass wir beobachtet wurden, er kam gerade, als ich aufgehört hatte, an ihm zu saugen. Mit meiner Zunge verschloss ich seine Wunde und leckte die letzten Blutstropfen ab. Lucky stand noch immer wie festgenagelt am Kopfende des Bettes. Er beugte sich zu mir hinab und sagte:
"Jetzt glaube ich auch an Vampire!" Dann ging er hinüber zu seiner Liege und setzte sich breitbeinig darauf. Er sah noch immer mit geilem Blick zu uns herüber.
Ich hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, nicht weil Lucky uns zugesehen hatte, aber der Gedanke an Ikarus, der wegen mir eingesperrt auf der Burg war, machte mir zu schaffen. Es ging mir jetzt viel besser als vorher. Allerdings hatte Bens Blut nicht die Wirkung auf mich, die ich von Ikarus gewohnt war. Ich fühlte die Wärme in meinem Magen und das Gefühl der Stärke in meinen Gliedern, doch die Hochstimmung blieb aus. Es war natürlich nur ein Bruchteil des Blutes, das ich von Ikarus bekommen hatte. Ben hatte sich ausgestreckt und legte seinen Arm um mich.
"Ich bin verrückt nach dir", sagte er leise. "Ist das Liebe?"
"Ich weiß es nicht", gab ich eben so leise zur Antwort.
"Aber du bist gut!" Ben grinste mich dankbar an. Er küsste mich zärtlich auf den Mund.
"Du auch", sagte er und drückte mich erneut an sich. Dann sah er Luckys Kopf auf der anderen Seite des Zimmers. Er erstarrte unter der Decke. Doch ich erwiderte seine Umarmung und sagte:
"Denk dir nichts dabei. Der ist nur neidisch!"
Dann stand ich auf und verließ das Zimmer der beiden, die mir nachsahen, bis ich die Türe hinter mir schloss. Ich brauchte sofort eine Dusche. Mit dieser Blutration würde ich gerade so über den Tag kommen.
Für die kurze Zeit mit Ben hatte ich versucht die Gedanken an Ikarus zu verdrängen, doch sie holten mich mit aller Heftigkeit wieder ein. Ich musste den Freunden die Wahrheit erzählen, aber vielleicht nicht die ganze Wahrheit. Plötzlich war in meinem Leben alles kompliziert. Ich duschte abwechselnd heiß und kalt, um mich sauber zu fühlen. Außerdem musste ich meinen Kreislauf in Schwung bringen. Schließlich hatte ich die ganze Nacht nicht geschlafen. Nach einem starken schwarzen Kaffee würde es mir besser gehen. Ich stahl mich wieder in unser Zimmer zurück, wo Mareike bereits auf dem Bett saß und in einem Buch blätterte. Ich wünschte ihr einen guten Morgen und schlüpfte in eine Jeans. Sie sah mich neugierig an:
"Bist du erst jetzt nach Hause gekommen?", fragte sie neugierig.
"Nein, ich war jetzt lange unter der Dusche!" gab ich ihr zur Antwort.
"Und wie war es?", fragte sie weiter. Ich zog gerade mein Trägerhemd über den Kopf und drehte mich langsam zu Mareike um. Dann sagte ich:
"Es wäre mir lieber, wenn ich es euch allen während des Frühstücks erzählen könnte." Dann hatte ich noch etwas Zeit zum Nachdenken. Mareike sah mich enttäuscht an, dann legte sie ihr Buch beiseite.
"Gut, dann gehe ich auch unter die Dusche!", sagte sie und bewegte sich träge vom Bett herunter. Ich setzte mich ans Fenster und sah angestrengt hinaus. Ich fühlte, wie der Stress mich einholte. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich meine Freunde ins Unglück stürzen. Doch das durfte auf keinen Fall passieren. Sie konnten wirklich nichts dafür, dass ich anders war und jetzt eine Entscheidung treffen musste.
Plötzlich klingelte mein Handy. Ich nahm es in die Hand und erstarrte. Es war Nicholas. Ich konnte mich nicht freuen, obwohl ich mich so sehr nach ihm sehnte. Was sollte ich ihm nur erzählen, ohne ihn anzulügen.
"Hallo Nicholas", sagte ich mit belegter Stimme.
"Oh, habe ich dich aufgeweckt?", fragte er atemlos.
"Nein, nein", erwiderte ich, "ich freue mich riesig, dass du dich meldest."
"Na ja, du rufst mich ja nicht an", kam es etwas vorwurfsvoll vom anderen Ende.
"Ich wollte dir eine SMS schicken", sagte ich kleinlaut.
"Wann kommst du denn zurück, ich bin seit zwei Tagen wieder in München." Ich zögerte einen Moment. Das war genau die Frage, die ich gefürchtet hatte. Ich nagte an meinen Fingernägeln, ehe ich ihm antwortete:
"Es wird noch ein paar Tage dauern", sagte ich ausweichend.
"Aber ich kann es kaum erwarten, bei dir zu sein. Hier in Rumänien ist es sehr heiß und fürchterlich rückständig. Ich freue mich schon so, wieder in die Zivilisation zurückzukehren!" Ich hörte wie Nicholas aufatmete.
"Dann willst du also nicht länger da unten bleiben! Ich hatte schon befürchtet, dass du einen wichtigen Grund hattest, unbedingt nach Rumänien zu fahren."
"Es gab schon einen Grund, aber der hat sich schon fast erledigt", log ich.
"Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen!" Das stimmte immerhin. Nicholas antwortete:
"Mir geht es genau so. Seit dem ich dich kenne, interessieren mich die anderen Frauen überhaupt nicht mehr!" Ich musste lachen.
"Ist das eine wunderbare Verwandlung?", fragte ich, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. In diesem Moment kam Mareike wieder aus der Dusche zurück. Ohne seine Antwort abzuwarten, sagte ich:
"Wir gehen jetzt zum Frühstück, aber ich melde mich bei dir ganz bald! Ich liebe dich." Dann legte ich auf. Mareike sagte, während sie ihre Locken mit einem Handtuch bearbeitete:
"Du – und eine platonische Liebesgeschichte! Das glaube ich nicht. Wo bleibt da der Sex?" Sie lachte mir offen ins Gesicht, als sie bemerkte, dass ich sie verständnislos ansah. Mareike kannte mich sehr gut und sie ahnte oft Dinge, die sie unmöglich wissen konnte. Und doch lag sie meistens richtig. Doch mir war nicht gerade nach Scherzen zu mute.
"Die anderen sind gerade hinuntergegangen", sagte sie,
"wir sollten uns beeilen." Jetzt kam also der Moment, wo ich Farbe bekennen musste.
Als wir die Gaststube betraten, saßen Ben und Lucky schon am Tisch und tranken Kaffee. Mareike fragte:
"Habt ihr Ikarus nicht geweckt?" Ben und Lucky schüttelten den Kopf und zu mir gewandt sagte sie:
"Und du, weißt du ob er noch schläft?" Dabei legte sie den Kopf fragend zur Seite und ein wissendes Lächeln spielte um ihren Mund.
"Er ist nicht hier", sagte ich und setzte mich auf meinen Stuhl. Alle Augen waren auf mich gerichtet.
"Er ist oben geblieben, bis ich heute Abend wieder dort aufkreuze."
"Was soll das heißen?" fragte Lucky.
"Ganz einfach: sie haben ihn als Pfand behalten, damit ich wieder komme." Das war zwar nur ein Teil der Wahrheit, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es nur darum ging, mich zur Rückkehr zu bewegen.
"Verfluchte Vampire!", sagte Ben.
"Du hast sie also wirklich getroffen!" Lucky sah mich vorwurfsvoll an, dann sagte er:
"Ja, seit heute Morgen glaube auch ich an Vampire, so schwer es mir fällt!" Dabei sah er mich mit Kennerblick an. Er hatte gesehen, wie ich aus Bens Hals Blut gesaugt hatte und die Fantasie ging mit ihm durch.
"Wir werden uns heute die Burg bei Tage ansehen, vielleicht liegt Ikarus betrunken in irgend einer Ecke!", sagte Mareike, die sich noch immer nicht vorstellen konnte, dass ich mich mit Vampiren getroffen hatte.
Ich beschäftigte mich eingehend mit meinem Brötchen und kaute auffällig langsam. Der Blick von Lucky lag noch immer auf mir und er war nicht besonders freundlich. Dann sagte er:
"Hast du eigentlich von Anfang an gewusst, dass wir hier Schwierigkeiten bekommen würden?"
"Was heißt hier Schwierigkeiten, bis jetzt war die Reise doch ein voller Erfolg und es hat euch gut gefallen. Wir werden heute die Burg besichtigen und morgen ist Ikarus wieder bei uns."
Ich schien nicht besonders überzeugend geklungen zu haben, denn Mareike sagte nachdenklich:
"Vielleicht erzählst du uns besser die ganze Wahrheit. Das mit Ikarus kann doch nicht stimmen. Warum haben sie ihn und nicht dich festgehalten?" Ich schluckte tapfer das trockene Brötchen hinunter.
"Es ist die Wahrheit", sagte ich krächzend.
"Sie wollen, dass ich mich von euch verabschiede und zu ihnen in den Clan komme. Dann ist Ikarus wieder frei." Ein tiefes Schweigen breitete sich an unserem Tisch aus. Jeder sah nur auf seine Tasse oder die Hände. Lucky fing sich als erster wieder:
"Und du bist sicher, dass sie ihn nicht als ihre Blutmahlzeit behalten haben und er vielleicht schon tot ist?"
"Wir sollten sofort die Polizei einschalten.", sagte Mareike. Ich sprang auf.
"Nein, keine Polizei!" Ben fasste nach meinem Arm.
"Beruhige dich wieder, das mit der Polizei ist wirklich schwachsinnig. Wer sollte uns denn auch nur ein Wort glauben? Ihr habt den Reiseführer nicht gelesen, aber ich! Die Vampirgeschichten sind alle erfunden, zumindest im Zusammenhang mit der Burg Bran. Dracula war nie hier. Wenn Lucy dort oben irgendein Phänomen getroffen hat, dann wird es sich hoffentlich klären lassen und ich glaube auch, dass Ikarus nur irgendwo betrunken herumliegt." Das war für Ben eine sehr lange Rede. Ich war froh, dass er etwas die Luft aus der Sache genommen hatte.
"Gut", sagte Lucky,
"machen wir uns auf den Weg und suchen ihn, bevor die ganze Touristenmeute anrückt."
Wir gingen noch einmal nach oben, um uns die richtigen Schuhe anzuziehen und Fotoapparate mitzunehmen. Dann machten wir uns auf den Weg. Ich ging mit Mareike voran, da ich ja als einzige genau wusste, wohin wir gehen mussten.
Obwohl es erst zehn Uhr war, als wir losgingen, schien die Sonne bereits unbarmherzig herab. Erst als wir im Wald waren und der Weg nach oben ging, wurde es etwas kühler. Mareike schnappte ständig nach Luft. Wir waren für sie zu schnell. Ihr Gewicht machte ihr ordentlich zu schaffen. Ich hakte sie unter und sagte zu ihr:
"Du kannst dich ruhig etwas von mir ziehen lassen, ich habe viel Kraft!" In der Tat hatte das bisschen Blut, das ich von Ben getrunken hatte, meine Speicher wieder aufgefüllt. Ich fühlte mich nicht nur stark sondern richtig gut. Und zusammen mit meinen Freunden erschien mir mein nächtliches Erlebnis fast wie ein Hirngespinst, etwas, das ich nur geträumt hatte. Doch je näher wir der Burg kamen, desto unruhiger wurde ich. Jetzt bei Tag sah alles anders aus und die albernen Vampirfiguren am Wegesrand brachten uns zum Lachen. Lucky sagte, als er eine nach dem Weg fragte:
"Hast du dich etwa mit diesen Gestalten getroffen? Haben sie den armen Ikarus entführt?" Mir blieb das Lachen jedoch im Halse stecken. Trotz der Hitze hatte ich eine Gänsehaut am ganzen Körper. Meine Freunde erkannten noch immer nicht den Ernst der Lage. Ich konnte und wollte sie auch nicht in alles einweihen. Sie hätten mich nicht verstanden. Nur Ikarus, der arme Ikarus, der für seine Zuneigung zu mir jetzt büßen musste, wäre eine Hilfe gewesen. Doch ihn hatten sie gekidnappt. Wollte ich sie wirklich wiedersehen, meine Vampirverwandschaft? Ich wusste im Augenblick nur, dass ich alles tun musste, um Ikarus zu befreien.
Mein Herz war ein Bleiklumpen in meiner Brust und die Gefühle, die in mir tobten, waren kaum auszuhalten. Meine Beine schienen mich kaum mehr zu tragen, je näher wir dem Platz kamen, an dem ich meinen Vater und meine Mutter getroffen hatte. Lucky war uns ein Stück voraus gegangen. Plötzlich hielt er inne und bückte sich. Er hob einen kleinen Gegenstand auf. Er drehte ihn in seiner Hand hin und her, dann sagt er:
"Schaut mal, was ich gefunden habe!" Mareike streckte sofort ihre Hand danach aus. Dann rief sie erstaunt:
"Ein Siegelring mit einem "G", oh, der ist aber schön!" Sie drehte sich zu mir um und zeigte mir den Ring, der aus Gold war und ein fein ziseliertes Wappen trug. Das "G" war in winzigen rubinroten Steinen eingelegt. Wir standen genau an der Stelle im Innenhof der Burg, wo sich der Halbkreis der Vampire um mich gruppiert hatte. Ich sah Mareike an und sagte:
"Das ist ein Ring des Clans. Irgendjemand muss ihn heute Nacht verloren haben."
"Du meinst der gehört einem Vampir!" Mit spitzen Fingern streckte sie den Ring von sich.
"Bitte nimm ihn, ich will ihn nicht haben!", sagte sie mit Ekel in der Stimme. Lucky nahm ihr den Ring wieder weg, bevor ich meine Hand danach ausstrecken konnte.
"Den habe ich gefunden und ich werde ihn auch behalten." Mit diesen Worten steckte er sich den Ring an seine rechte Hand. Mit stolzem Kennerblick musterte er dann seine ausgestreckte Hand:
"Er steht mir gut, findet ihr nicht?" Ben trat neben Lucky. Er hatte sich im Hintergrund gehalten, doch jetzt sagte er:
"Gib diesen Ring Lucy, sie kann ihn dem Clan zurückgeben, vielleicht lassen sie dann Ikarus wieder frei!" Ach ja, Ikarus, deshalb waren wir ja hier auf dieser Burg. Lucky schüttelte energisch den Kopf:
"Das muss ich mir noch überlegen!", sagte er dann mit einem zweifelnden Blick auf mich. "Ich habe da noch eine andere Idee." Dabei zwinkerte er mir vertrauensselig zu. Luckys Blick ließ bei mir sofort eine Idee aufkeimen, was er mit diesem Ring bezwecken wollte. Für ihn war dieser Ring ein willkommenes Pfand. Wenn alles gut ginge, würde er keine Gelegenheit mehr bekommen, seinen Plan in die Tat umzusetzen.
Heute Nacht würde die Entscheidung fallen, ob ich im Clan aufgenommen, oder wieder mit meinen Freunden zurückfahre würde.
Wir sahen uns im Burghof um. Er war nicht besonders groß, einige halbrunde Bogentüren führten ins Innere der Burg. Der Hof war mit einem unregelmäßigen Pflaster bedeckt, das so abgetreten war, dass es im Sonnenlicht glänzte. Auf einer Mauer standen irdene Töpfe und Krüge, die teilweise mit Blumen bepflanzt waren. Es wirkte hier sehr touristisch und die ersten Besucher außer uns hatten den Weg herauf auch schon gefunden. Nichts Unheimliches oder gar Bedrohliches, wie ich es heute Nacht empfunden hatte, war zu sehen. Ben rief uns plötzlich zu sich, er war in den hinteren Teil des Hofes gegangen und hielt eine abgebrannte Fackel in der Hand.
"War das die Beleuchtung heute Nacht?", fragte er und hielt mir die Fackel hin. "Die stammt aus einem Baumarkt, sie hat sogar einen Aufdruck.", sagte er, als ob das irgendetwas zu bedeuten hatte.
"Ja", sagte ich, "fast alle hatten Fackeln in den Händen, es war ja auch ziemlich dunkel."
"Und du bist sicher, dass es Vampire waren und nicht nur ein Touristengag?", mischte sich Lucky wieder ein.
"Wir sollten nach Ikarus suchen", sagte Ben. Vielleicht nehmen wir an einer Burgführung teil, damit wir überall hinkommen."
Einige der Touristen hatten sich bereits für eine Führung versammelt, wir bezahlten ein paar Leu und konnten uns anschließen. Zunächst wurden uns die Außenanlagen der Burg gezeigt. Das war zwar interessant, vor allem die Ausblicke ins weite Land waren atemberaubend, doch ich war mit meinen Gedanken bei Ikarus, der vielleicht irgendwo in einem Verließ auf seine Befreiung hoffte. Die Burg war riesengroß, es gab so viele versteckte Abgänge, Mauernischen und Treppenaufgänge, dass mir langsam klar wurde: Egal wo wir suchen würden, es war uferlos und durch eine Führung konnten wir uns nur einen groben Überblick verschaffen.
Die Führung fand leider in rumänischer Sprache statt und die Dame versuchte immer wieder ein paar Brocken Deutsch einzustreuen, um unsere Aufmerksamkeit zu erhalten. Ben ging neben mir. Er legte wie zufällig seine Hand um meine Schulter und sagte zu mir:
"Ich möchte dir ja glauben, dass du hier Vampire getroffen hast, aber glaubst du nicht selbst, dass es vielleicht nur eine fixe Idee ist und du uns endlich die Wahrheit sagen solltest. Das wäre für uns wirklich einfacher. Wo sollen wir denn nach Ikarus suchen?"
Ich war schon wieder den Tränen nahe und versuchte sie tapfer hinunter zu schlucken. Ben war so gut zu mir und ich benutzte ihn nur, um meine Sexgier und meinen Blutdurst zu stillen. Er glaubte, dass ich in ihn verliebt war. Ich entwand mich seinem schützenden Arm und sagte, ohne ihn anzusehen.
"Es ist nicht immer alles so einfach, wie es erscheint. Ich weiß, dass ich dir eine Erklärung schuldig bin, aber ich werde mich bessern! Das verspreche ich." Das war zwar nicht das, was er hören wollte, aber es beruhigte mein Gewissen und Ben sah mich zärtlich an. Es gab keine schnelle Lösung für das Problem. Er hatte offensichtlich heute Morgen nicht bemerkt, dass ich sein Blut getrunken hatte. Sonst würde er die Sache mit den Vampiren nicht als Fantasie abtun. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm jetzt die Wahrheit zu sagen. Dazu war ich im Moment nicht fähig.
Wir folgten weiterhin der Führung, die nun über eine ziemlich steile Außentreppe hinauf ging zu einer schweren Türe. Die Treppe hatte ich in der Nacht gar nicht bemerkt. Als unsere Führerin sie aufschloss, und uns ins Innere der Burg ließ, schlug uns kühle, modrige Luft entgegen. Ich verstand etwas von "Renovierung" und "Einrichtung durch die Habsburger", doch die Geschichte, die die Frau von Graf Dracul erzählte, verstand ich leider nicht.
Ich hatte mir die Burg viel unheimlicher und dunkler vorgestellt, so wie man es von deutschen mittelalterlichen Burgen kennt. Doch die Wände waren verputzt und weiß gestrichen, die Möbel gepflegt, zwar dunkel, aber durchaus hübsch. Ein riesiges Himmelbett mit gedrechselten Pfosten und wunderschönen Bettbezügen sollte wohl das Bett Draculas gewesen sein. Es gab prächtige Kachelöfen und bunte Teppiche. Ich war wirklich etwas enttäuscht. Es war überhaupt nicht gruselig und meine Freunde sahen mich immer wieder bedeutungsvoll an. Jetzt waren sie wirklich vollkommen davon überzeugt, dass mein 'Vampirgefasel', wie es Lucky schon genannt hatte, nur meiner kranken Fantasie entsprungen war. Nun es war helllichter Tag. Bei Nacht würde es auch hier in der Burg gespenstischer aussehen, doch das konnte sich außer mir wohl niemand vorstellen. Ben sagte hinter vorgehaltener Hand zu mir, um die Führung nicht zu stören:
"Weißt du, ich glaube, dass Ikarus einfach ein hübsches rumänisches Mädchen kennengelernt hat und mit ihr die Nacht verbracht hat. Wahrscheinlich ist er längst in unserer Pension und schläft sich aus." Ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich den Eindruck, den meine Freunde hier hatten, berichtigen konnte. Dass ich mich hier auf der Burg nachts mit Vampiren getroffen hatte, erschien immer unwahrscheinlicher. Hier turnten so viele Touristen herum, die alle mit Fotos bewaffnet versuchten, ein bisschen Grusel einzufangen. Doch man hörte immer wieder Gelächter und sah nur freundliche Gesichter. Die Burg war nicht das, was man sich unter einem Gruselschloss für Vampire vorstellte.
Die Führung war bald zu Ende und wir standen neben einem Ziehbrunnen, aus dessen Tiefe uns nur ein schwarzes Loch angähnte. Die Führerin erklärte etwas von einem unterirdischen Gang und Gewölben, die sich unter der Burg befinden sollten. Doch es gab keinen Zugang.
Lucky sagte:
"Ich weiß wirklich nicht, wo man da nach Ikarus suchen soll. Gehen wir zurück in den Ort und kaufen uns etwas zum Essen." Natürlich, er war wie immer hungrig. "Ikarus ist doch kein kleines Kind mehr, er wird schon wieder auftauchen." Damit war für alle die Sache erst einmal erledigt. Ich war verzweifelt. Warum hatte mir nur niemand geglaubt. Deshalb sagte ich zu Mareike:
"Ihr könnt gerne zurückgehen, ich bleibe noch auf der Burg, ich werde mich einfach noch ein bisschen umschauen. Ich komme später nach." Sie zuckte mit den Schultern und meinte:
"Wenn du meinst, dass das etwas bringt, dann bleibe ruhig noch hier", dann lief sie schnell hinter den anderen her.
 







7. Ein geheimer Ort
 
Es war inzwischen richtig heiß, die Sonne schien senkrecht herunter. Meine Haut begann zu brennen und ich suchte mir ein Plätzchen im Schatten. Auf einem Mauervorsprung im Hof der Burg setzte ich mich nieder.
Es hatte sich schon wieder eine große Menschentraube gebildet, die auf die nächste Führung wartete. Ich war froh, allein zu sein. Ich überlegte krampfhaft, wo sie Ikarus wohl versteckt haben konnten. Die unterirdischen Gewölbe gingen mir nicht mehr aus dem Sinn. Vielleicht gab es doch irgendwo einen Eingang, den wir nicht gesehen hatten. Ich stand deshalb wieder auf. Es hatte keinen Sinn, nur herumzusitzen. Ich ging aus dem Burghof hinaus und ein Stück zurück in den Wald. Von dort konnte man die ganze Burg gut sehen. Sie war wirklich trutzig und von außen fast gruseliger als von innen.
Die vielen Touristen gingen mir auf die Nerven. Warum hatten meine Vorfahren sich ausgerechnet einen solchen Platz ausgesucht, der alles andere als verschwiegen war? Doch dann kam mir ein Gedanke, den ich sofort wieder verwarf. Vielleicht verschwand hin und wieder ein Tourist spurlos? Rumänien war groß, die Karpaten ein weitläufiges Gebirge. Da konnte sich der eine oder andere schon verlaufen und war vielleicht ein leichtes Opfer für meine Verwandten. Außerdem sollte es sogar Bären geben. Wenn auch die Sache mit Dracula erfunden war und hier niemals eine derartige Person gelebt hatte, meine Vorfahren waren sehr real. Das Bild von Graf Vlad, der angeblich hier im Burghof die Köpfe seiner Feinde auf Pfählen ausgestellt hatte, tauchte wieder vor meinem inneren Auge auf. Das lag zwar Jahrhunderte zurück und doch lebte diese Geschichte noch weiter. Was daran wahr und was nur Erfindung war, blieb offen. Doch meine Vampir Familie lebte offensichtlich hier und ich würde sie heute Abend wieder treffen.
Ich schlug mich weiter durchs Unterholz immer in der Nähe der Burgmauer. Es war hier angenehm kühl, aber sehr abschüssig. Ich musste höllisch aufpassen, nicht abzustürzen. Ich hatte natürlich wieder die falschen Schuhe an. Wie immer! Plötzlich spürte ich einige Regentropfen auf meinen nackten Armen. Mir war nicht aufgefallen, dass sich der Himmel plötzlich mit Wolken überzogen hatte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann prasselte ein Regenschauer nieder, der mich im Nu durchgeweicht hatte. Es donnerte und blitzte und ich versuchte, mich bis zur Burgmauer durchzuschlagen. Doch das Unterholz war sehr dicht und jetzt auch noch schlüpfrig durch die Nässe. Ich hielt mich an Wurzeln und herunterhängenden Ästen fest, um nicht den Berg hinunter zu rutschen. Trotzdem verlor ich plötzlich den Halt, ein Ast krachte ab und ich glitt ab. Ein ganzes Stück rutschte ich den Hang hinunter und landete wie durch ein Wunder in einer Mulde. Ich schlug mir dabei meinen Kopf an einem überhängenden Ast an.
Mein rechter Fuß verfing sich in einem Metallring, der aus dem Boden ragte. Einen Moment saß ich wie benommen da. Mein Herz klopfte laut. Ich hielt mich eisern an dem Metallring fest und fegte mit der anderen Hand die Blätter beiseite. Der Ring gehörte zu einer Holztür, die waagrecht auf dem Boden lag und in einem Metallrahmen fest saß. Der Regen prasselte noch immer herab und lief mir durch den Ausschnitt an meinem Körper hinunter. Die Kleidung klebte an mir und meine Haare hingen mir wirr ins Gesicht. Ich fröstelte.
Was war das für eine seltsame Tür? Ich zog an dem Metallring, um sie zu öffnen. Doch sie bewegte sich keinen Millimeter. Mit aller Kraft, versuchte ich es mehrmals hintereinander, doch der Ring bewegte sich nicht. Dann kam mir eine Idee. Ich würde einen kräftigen Stock suchen und die Hebelkraft benutzen. Das war kein einfaches Unterfangen, denn die herumliegenden Stöcke waren entweder zu morsch, oder zu kurz. Ich brauchte eine längere Stange. Ich kroch auf allen Vieren auf dem Hang herum, immer wieder in Gefahr abzurutschen, bis ich endlich eine umgeknickte Pappel fand. Sie war nicht wirklich fest verwurzelt. Mit all meiner Kraft hebelte ich sie aus der Erde und schleppte sie zu der Holztüre. Ich klemmte das eine Ende der Pappel in den Metallring und stemmte mich mit aller Kraft am anderen Ende dagegen. Es gelang mir, die Türe einen Spalt zu öffnen und auf die Seite zu schieben. Mein Blick ging in die Tiefe. Es war zu dunkel, um viel zu erkennen. Ich musste die Türe unbedingt weiter beiseite schieben.
Es regnete noch immer und die Luft hatte sich abgekühlt. Doch mir lief jetzt der Schweiß in Strömen herab. Die Kraft, die ich aufwenden musste, um die Türe noch etwas weiter zu öffnen, brachte mich an den Rand meiner Leistungsfähigkeit. Endlich war der Spalt so breit, dass mehr Licht hineinfiel. Ich konnte eine steile Treppe erkennen, die ziemlich senkrecht in die Tiefe führte. Es war ein enger Schacht, der gerade Platz für eine Person bot. Sollte ich es wirklich wagen, da hinunter zu steigen? Die Luft, die aus dem Schacht aufstieg war ähnlich wie in der Burg. Es roch modrig und dumpf.
Ich fasste mir ein Herz und zwängte meine Beine durch den Spalt. Die Treppe war feucht und glitschig. Ich hielt mich zunächst an der Türe fest, bis mein ganzer Körper in dem Loch verschwunden war. Mit den Füßen tastete ich vorsichtig nach den weiteren Stufen. Obwohl ich ein Feuerzeug dabei hatte, konnte ich es nicht an machen, da ich beide Hände brauchte um mich festzuhalten. Ich wollte nicht plötzlich in die Tiefe rutschen. Wenn es hier in die Unterwelt der Burg ging, würde ich vielleicht eine Spur von Ikarus entdecken. Ich war es ihm schuldig.
Mein Herz klopfte bis zum Halse, als ich nach einer weiteren Windung der Treppe endlich auf dem Boden des Verlieses angekommen war. Mit weichen Knien blieb ich stehen und lauschte in die Dunkelheit. Es war kalt hier unten. Ich hörte keinen Laut. Dann kramte ich in meiner Tasche, bis ich endlich das Feuerzeug fand und knipste es an. Ich stand in einer Art Stollen, der mit starken Baumstämmen abgestützt war. Die Wände waren aus Fels und glänzten nass. Der Boden war uneben und rutschig. Der Gang führte weiter in den Fels hinein. Ich zitterte, als ich vorsichtig in leicht gebückter Haltung weiterging. Es ging leicht bergauf und ich erschrak, als eine Ratte eilig an mir vorbeirannte. Die Richtung stimmte, doch es wurde immer kälter, je weiter ich in den Berg hinein ging. Plötzlich stand ich vor einem Fallgitter, das halb herunter gelassen war. Ich zwängte mich darunter durch, um in einen breiteren Gang zu kommen. Hier konnte ich aufrecht stehen und die Stützbalken waren auch weg. Das mulmige Gefühl beherrschte mich noch immer, als ich am Ende des Ganges eine Türe sah, die einen Spalt offenstand. Es war eine grob zusammen gezimmerte Brettertür, die nur einen Holzriegel als Verschluss hatte. Ich öffnete sie vorsichtig und sie quietschte in den Angeln, dass ich vor Schreck zusammenfuhr.
Ich traute meinen Augen kaum. Der Raum war hoch und sehr geräumig. An der Decke hingen unzählige Fledermäuse und im hinteren Bereich standen viele steinerne Sarkophage eng beieinander. Ich blieb einen Augenblick wie angewurzelt stehen, doch die Neugier trieb mich doch weiter. Ich ging langsam auf die steinernen Särge zu und versuchte kein Geräusch zu machen. Der Sarg, der in der Mitte stand, war ohne Deckel. Auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem ging ich so nah wie möglich heran und streckte meine Hand mit dem Feuerzeug aus, um hineinzusehen.
Der Sarg war mit weißer Seide ausgeschlagen und am Kopfende lag als Kissen ein schwarzes Fell. Eine Spitzenrüsche umrundete den Rand des Sarges. Ich hatte gedacht, dass Vampire nur in einfachen Holzkisten den Tag verbrachten, doch dieses Exemplar hier war ausgesprochen luxuriös. Ich fühlte einen kühlen Hauch hinter mir und eine Hand legte sich unvermittelt auf meine Schulter. Ich erstarrte und hielt den Atem an. Dann versuchte ich mich umzudrehen. Doch mein Körper gehorchte mir nicht. Die Stimme an meinem Ohr kam mir aber bekannt vor. Sie sagte:
"Hübsch, nicht? Weißt du wer darin künftig schlafen wird?"
Endlich gelang es mir mich umzudrehen. Ich blickte in zwei leuchtend rote Augen, die mich von oben bis unten musterten.
"Orlando", entfuhr es mir.
"Du hast mich sehr erschreckt!"
"Ich weiß", sagte er,
"aber wer so neugierig ist wie du, wird vor Überraschungen nicht sicher sein." Mit diesen Worten nahm er meine rechte Hand und hauchte einen Kuss darauf.
"Geliebte Schwester Lucia", sagte er,
"nachdem du schon mal hier bist, darf ich dir vielleicht unsere derzeitige Unterkunft zeigen." Er trug eine Fackel in der Hand, die er, um mich besser zu sehen, direkt über meinen Kopf hielt. Sein missbilligender Blick fiel auf meine verschmutzte Kleidung, die noch immer an mir klebte, wie eine zweite Haut. Ich murmelte eine Entschuldigung, dass ich so verdreckt war, doch Orlando ignorierte mein Gemurmel, er nahm mich bei der Hand und führte mich über eine Treppe in einen weiteren Gang.
Ich wagte nicht zu fragen, ob der ausgeschmückte Sarg wirklich für mich gedacht war, denn ich befürchtete, dass es genau so war. Aber ich war doch lebendig! Ich konnte mich nicht in einen Sarg legen. Ich fühlte Panik in mir aufsteigen. Orlandos kalte Hand hielt mich fest. Wir waren durch eine weitere Tür gegangen und ein großer Raum öffnete sich vor uns. Überall standen große Kerzenständer, die den Raum in sanftes flackerndes Licht tauchten. Er sagte, ohne mich anzublicken:
"Dies ist unser Refektorium. Hier finden alle wichtigen Besprechungen statt. Und, nachdem du schon mal hier bist, brauchen wir ja nicht länger auf dich zu warten. Die anderen werden am späten Nachmittag aufstehen, dann wird sich alles Weitere fügen."
Warum sprach er nur so gestelzt? Und was sollte sich fügen? Er ging noch ein paar Schritte weiter mit mir, dann ließ er meine Hand los und legte beide Hände um meine Taille. Ich hielt die Luft an. Sein Mund war direkt an meinem Haaransatz. Ich fühlte die Kälte, die sein Körper ausströmte. Würde er mich jetzt mit seinen langen Zähnen beißen? Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er sagte:
"Warum haben sie nur so lange gewartet, bis sie dich gerufen haben? Der Dämon hat dein Blut vergiftet, das hätte man verhindern können. Jetzt steht dir eine etwas unangenehme Prozedur bevor, doch danach wirst du schöner erstrahlen als je zuvor." Der Dämon! Damit meinte er Ikarus. Ich befreite mich aus seiner kalten Umarmung und trat einen Schritt zurück:
"Wo ist Ikarus?", sagte ich und blickte ihn herausfordernd an.
"Ich will sofort zu ihm!" Sein wunderschöner Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln.
"Ich bin nicht befugt, dich zu ihm zu führen. Du musst die Entscheidung des Clans abwarten."
Das sogenannte 'Refektorium' war ein wunderbarer Raum, der einem Schloss würdig war. Ein großer runder Tisch mit einer grünen Marmorplatte war umringt von vergoldeten Stühlen, die alle unterschiedlich waren. Zwei große Kronleuchter hingen über dem Tisch von der Decke und an den Wänden standen vergoldete Konsolen und Glasvitrinen mit allerlei Gläsern, Krügen, Tellern und weiterem Zierrat. Die Beleuchtung durch die vielen Kerzen an den Wänden gab dem Raum ein gespenstisch flackerndes Licht, das sich in den Glas- und Goldflächen vielfach brach. In Orlandos Augen spiegelte sich ein Kronleuchter. Er blickte mich ununterbrochen an und ich hatte das Gefühl, dass er durch meine Kleidung hindurch sehen konnte und ihm gefiel, was er sah. Meine schmutzverkrusteten Füße steckten in noch schmutzigeren Schuhen und ich sagte:
"Bevor die anderen kommen, würde ich mich gerne etwas säubern." Seine Gegenwart machte mich noch unsicherer, als ich sowieso schon war. Wer geht schon freiwillig in die Gruft zu Vampiren? Ich musste wirklich übergeschnappt sein. Wenn ich nicht selbst schon den Geschmack von Blut zu schätzen gelernt hätte, wäre mein Benehmen noch unverständlicher. Doch jetzt wollte ich endgültig zu meiner Neigung stehen, wenn das was ich hier sah, mir auch sehr sehr fremd war.
Orlando führte mich in ein Badezimmer, das ich in dieser Gruft nicht erwartet hatte. Die Wände waren mit schwarzen Fliesen versehen, die am oberen Rand Blumenranken in leuchtenden Farben hatte. Die Wasserhähne waren vergoldet. Ich wusch mir mein Gesicht, meine Arme und Beine gründlich ab und versuchte auch meine T-Shirt und den kurzen Rock, den es am schlimmsten erwischt hatte, etwas zu säubern. Meine Haare waren vom Regen ein undurchdringlicher Filz und ich versuchte nur, die Locken etwas auseinander zu zupfen. Ich betrachtete mich danach in einem großen Spiegel und war mit dem Ergebnis einigermaßen zufrieden. Es hätte schlimmer sein können. Deshalb ging ich zu Orlando zurück.
Er stand in einer der Mauernischen und betrachtete mich, wie ich neugierig die Einrichtung des Raumes musterte. Dann sagte er:
"Diese Unterkunft hier hat nichts zu tun mit dem, wo du residieren wirst, wenn alle Formalitäten erledigt sind." Ich sah ihn überrascht an. Von welcher Unterkunft und welchen Formalitäten sprach er. Ich fragte deshalb:
"Wo soll ich denn residieren?" Doch Orlando lächelte nur verschmitzt, dabei blitzten seine langen Zähne einen Augenblick in seinen Mundwinkeln auf:
"Ich darf dir nicht zu viel verraten, aber du kannst sicher sein, dass unser Domizil, das wir schon bald wieder beziehen, so beeindruckend ist, dass du deine Entscheidung nicht bereuen wirst." Meine Entscheidung? Ich war mir nicht sicher, ob ich mich schon endgültig entschieden hatte. Deshalb sagte ich:
"Ich weiß noch nicht, ob ich für immer beim Clan bleiben werde."
"Gibt es denn eine Alternative?", fragte Orlando mit hochgezogenen Augenbrauen. "Du brauchst Blut! Oder willst du bei deinem nächsten Alleingang im Gefängnis landen?" Er stand plötzlich wieder neben mir. Seine Bewegungen waren so schnell, dass ich sie kaum verfolgen konnte.
"Außerdem warten wir seit zwanzig Jahren darauf, dass du alt genug bist, den Rang einer Clan-Fürstin einzunehmen, so wie es unsere Regeln vorschreiben." Ich spürte seinen kalten Atem. Er sah mich mit seinen leuchtenden Augen herausfordernd an. Es war schwierig, einem so schönen Mann zu widerstehen, ging es mir durch den Kopf. Aber er war mein Halbbruder. Den Begriff 'Clan-Fürstin' hörte ich zum ersten Mal. Ich wusste nicht, was ich von Orlandos Aussage halten sollte. Mit leiser Stimme fragte ich deshalb:
"Ihr habt wirklich speziell auf mich gewartet?" Orlando sah auf seine Schuhspitzen.
"Vielleicht sollte ich dir nicht mehr verraten, denn unsere Besprechung steht ja noch bevor. Da wirst du alles erfahren. Möchtest du etwas trinken?" Ich nickte.
"Ja, das wäre gut."
Orlando verschwand im Nebenraum und kam mit einer Karaffe und zwei Gläsern zurück. Der Krug war nur zur Hälfte gefüllt und die Farbe des Getränks war fast schwarz.
"Ich gehe davon aus, dass du dringend guten Stoff brauchst. Dieser hier", und er zeigte auf die Glaskaraffe, "ist das Beste, das wir im Moment im Haus haben." Ich sah in unsicher an:
"Was ist es denn?"
"Wonach sieht es denn aus?", fragte er spöttisch zurück.
"Probier es einfach, dann wirst du schon schmecken, was es ist." Er schenkte mir ein halbes Glas dickflüssigen roten Saftes ein.
Ich schämte mich für meine dumme Frage. Es war das beste Blut, das sich seit langem getrunken hatte. Ich konnte mich kaum beherrschen und leerte das Glas in drei langen Zügen. Orlando sah mir amüsiert zu. Ich fühlte sofort, wie sich das bekannte Wohlgefühl in meinem Körper ausbreitete. Das Karussell in meinem Kopf jedoch begann sich zu drehen. Bisher hatte ich Blut immer im Zusammenhang mit Sex bekommen. Und mein Wunsch danach war auch jetzt stark und kaum beherrschbar. Orlando musste meine Gedanken gelesen haben, denn er sagte:
"Du wirst dich daran gewöhnen, deine Wünsche zu trennen. Es ist nur eine Frage der Zeit!" Ich fühlte, wie meine Wangen zu glühen begannen, vielleicht hielt er sich nur zurück, weil er jeden Moment mit dem Auftreten der anderen Vampire rechnete. Vermutlich hatte er bemerkt, wie sich meine Brustwarzen unter dem Shirt abzeichneten, nachdem ich das Blut getrunken hatte. Meine Erregung spürte ich auch noch an anderer Stelle, doch das konnte er zum Glück nicht sehen. Er war auch bloß ein Mann und kein Hellseher.
Ich wandte mich von ihm ab und ging im Raum umher, um mir die Kostbarkeiten, die in den Glasvitrinen standen, anzusehen. So konnte ich mein Verlangen wieder etwas zügeln. Doch Orlando ging hinter mir her und erklärte mir das eine oder andere Stück. Er genoss es, den Hausherrn zu spielen und der armen Verwandten den Reichtum des Clans zu zeigen. Ich beneidete ihn fast um seine Beherrschung, denn mein Blick auf ihn hatte mir verraten, dass auch er nicht unerregt war, obwohl er kein Blut getrunken hatte. Ich hoffte, dass schon bald die anderen Clan-Mitglieder auftauchen würden, um nicht länger seiner anziehenden Aura ausgesetzt zu sein, die mich in Versuchung führte. Ich hasste mich für meine unersättliche Gier nach Sex, die mich immer wieder überfiel, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Seine Nähe machte mich fast verrückt und ich versuchte, etwas mehr Abstand zu bekommen, damit mehr als nur ein paar Zentimeter zwischen uns waren. Schließlich setzte ich mich an den runden Konferenztisch und rückte meinen Stuhl nahe an die Tischkante. Somit war mein Körper fast vollständig verdeckt. Orlando setzte sich mir gegenüber. Er sagte:
"Du bist ganz anders als Lucrezia, unsere gemeinsame Halbschwester. Aber wir haben ja alle verschiedene Mütter, das erklärt einiges." Ich versuchte ein interessiertes Gesicht zu machen, aber meine Gedanken beschäftigten sich mit nichts anderem als mit Orlandos Körper. Seine Hände lagen entspannt auf dem Tisch. Wenn man genau hinsah, konnte man unter den gepflegten Fingernägeln die Spitzen seiner Fänge erkennen. Es sah genau so aus wie bei mir. Nur dass seine Hände viel kräftiger und knochiger waren. An seinen langen Fingern entdeckte ich drei goldene Ringe. Einer davon hatte eine schwarze Perle, die mit Diamanten eingefasst war. Zwei weitere trugen dunkelrote Steine. Das erinnerte mich an den Ring, den wir im Burghof gefunden hatten. Doch ich verschwieg ihm unseren Fund. Vielleicht war er noch zu irgendetwas zu gebrauchen. Der kleinste Ring steckte an seinem linken Ringfinger. Es war ein rotgoldener Ring, der rundum Mondsteine trug. Er gefiel mir am besten. Orlando war mein Blick auf seine Hände nicht entgangen. Er streckte mir seine rechte Hand entgegen und sagte:
"Der Schmuck, der für dich bereitliegt, lässt meinen ziemlich blass aussehen." Ich blickte in seine leuchtenden Augen und erschrak. War das Neid, der aus ihnen sprach? Schnell sagte ich:
"Ich mache mir nichts aus Schmuck. Ich besitze nur eine schwarze Perlenkette, die ich von meiner Großmutter geerbt habe." Doch Orlando widersprach mir:
"Du wirst sehen, der Schmuck des Clans wird aus dir eine Königin machen." Vielleicht hatte er Recht, ich war jedenfalls von seinem Aussehen so beeindruckt, dass ich ihn ständig anstarrte.
Er brauchte keinen Schmuck, denn seine Haut war von einer Vollkommenheit, die der einer griechischen Statue sehr ähnlich war. Ich hatte in München manchmal die Glyptothek besucht, weil ich mich zwischen den wunderbaren Figuren so wohl fühlte. Orlando hätte einer dieser Götter sein können. Sein ebenmäßiges Gesicht mit der fein geschnittenen Nase und den kühn geschwungenen Augenbrauen erinnerte mich stark daran. Wenn die Museumswärter außer Sicht waren, strich ich manchmal über den kühlen glatten Marmor und am liebsten hätte ich jetzt auch Orlando mit meinen Fingerspitzen erkundet. Meine Fantasie ging mit mir durch. Ich stellte ihn mir auf einem großen Bett vor, wie ich mich über ihn beugte und seine unglaublich sinnlichen Lippen küsste. Ich wusste ja, dass er kalt war, aber die Vorstellung seinen Körper an meinem zu fühlen, versetzte mich in innere Aufruhr und Bereitschaft. Ich konnte mir kaum etwas Erotischeres vorstellen. Ich versuchte meinen Blick wieder durch den Raum wandern zu lassen und ihn nicht ständig anzustarren. Meine Arme hatte ich über der Brust verkreuzt, um meine Nervosität zu verstecken.
Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Bevor ich mich auch nur umdrehen konnte, standen die Vampire bereits hinter den Stühlen des Konferenztisches. Keiner sagte ein Wort. Ich stand ebenfalls auf. Die Szene erinnerte mich an einen Film, den ich einmal gesehen hatte, und der mir fürchterliche Angst eingejagt hatte. Doch Orlando blinzelte mir freundlich zu. Es gab offensichtlich keinen Grund, Angst zu haben. Wie auf ein Kommando setzten sich alle bis auf mich.
Der Fürst Raimundo, mein Vater, war ebenfalls stehen geblieben und sah mich auffordernd an. Dann sagte er in die Runde:
"Wie ihr seht, ist sie zurückgekommen und früher als erwartet!" Und an mich gewandt:
"Liebe Lucia, ich freue mich, dich wieder zu sehen und bitte dich, Platz zu nehmen. Wir werden jetzt eine Clan-Konferenz abhalten, in der jeder seine Meinung offen sagen kann." Dann setzte er sich.
 







8. Der Clan
 
Alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich war so gestresst, dass ich es nicht schaffte, die Anzahl der Personen zu zählen. Aber es waren viele. Ich hielt meine Hände noch unter dem Tisch, um mein Zittern zu verbergen. Meine Augen wanderten von einem Gesicht zum anderen. Außer meiner Mutter, die mir jetzt schräg gegenüber saß, waren alle Vampire hübsch um nicht zu sagen ausgesprochen schön. Doch kaum einer verzog eine Miene oder erwiderte gar meinen Blick.
Mein Vater, Fürst Raimundo, seine Frau, die Fürstin Ricarda, Orlando und Lucrezia saßen mir gegenüber. Lucrezia lächelte mich als einzige freundlich an, zumindest interpretierte ich es als freundlich, denn alle anderen hatten versteinerte Minen. Ich fühlte mich sehr unwohl in diesem strengen Kreis. Endlich begann der Fürst zu sprechen:
"Geliebte Tochter", begann er,
"es ist unser lange gehegter Wunsch, dich in unserem Kreise aufzunehmen. Ich werde dir zunächst die Mitglieder unserer Familie vorstellen: Hier zu meiner Rechten siehst du deine leibliche Mutter, die dich am meisten vermisst hat. Daneben sitzt dein Halbbruder Orlando, seine Mutter Fiorina sitzt am anderen Ende des Tisches." Ich blickte in diese Richtung und eine ziemlich dunkelhäutige Frau nickte mir zu. Sie war sehr schmal, doch ihr Gesicht war genau so ebenmäßig wie das ihres Sohnes. Lange dunkle Haare mit hellen Strähnen umrahmten ihr madonnenhaftes Gesicht. Sie wirkte nicht älter als ihr Sohn. Der Fürst fuhr fort:
"Hier zu meiner Linken sitzt deine Halbschwester Lucrezia, ihre Mutter siehst du direkt neben ihr." Eine kleine rundliche Frau nickte mir freundlich zu. Lucrezia sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Lucrezia war höchstens fünfzehn und ihre Mutter wenig älter. Ich konnte es kaum fassen, dass der Fürst mit allen diesen Frauen zusammenlebte und so wie es aussah, auch noch friedlich. Dann zeigte der Fürst auf drei Männer, die am anderen Ende des Tisches saßen. "Diese drei, Paolo, Lorenzo und Vincente sind erst seit der letzten Auseinandersetzung mit den Consentinos in unserem Clan, sie haben die Seiten gewechselt. Und sie sind uns sehr willkommen!" Dies sagte er mit Nachdruck in der Stimme und sah mich triumphierend an. Natürlich konnte ich mit dieser Information nicht viel anfangen, aber anscheinend gab es rivalisierende Clans und die drei Männer, die mich unverwandt ansahen, waren wohl einstmals Feinde gewesen. Der Mittlere von Ihnen, ich glaube es war Lorenzo, gefiel mir auf Anhieb sehr gut. Er war jünger als die anderen beiden und trug einen Mittelscheitel. Seine mittelblonden Haare fielen ihm bis auf die Schultern und kringelten sich am Ende. Er hatte einen unglaublich stark hervortretenden Adamsapfel und seine Nase wirkte sehr vorwitzig in dem sonst glatten Gesicht. Seine Augen waren nicht so rot wie die der anderen Vampire. Sie strahlten in einem durchscheinenden Blau. Energische dunkle Augenbrauen verschatteten sein Gesicht. Ich hatte keine Zeit, meine Betrachtungen fortzusetzen, denn mein Vater sprach weiter:
"Ich glaube für den Anfang ist es genug der Namen, die anderen", und er zeigte mit eine weit ausholenden Armbewegung in die gegenüberliegende Seite des Tisches
"gehören auch zu unserem Clan, doch keiner ist mit uns blutsverwandt im eigentlichen Sinn."
Ich sah ihn etwas verständnislos an, denn ich begriff nicht was das bedeutete. Der Fürst lächelte zum ersten Mal, dann sagte er:
"Liebe Lucia, die hier anwesenden sind nur ein kleiner Teil des Clans, und du musst dir am Anfang nicht alle Namen merken, aber deine Mutter hat dir noch ein paar Worte zu sagen."
Die Fürstin erhob sich schwerfällig von ihrem Sessel und stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab, bis sie sich aufgerichtet hatte. Dann sah sich mich an.
"Meine über alles geliebte Tochter", sagte sie leise mit brüchiger Stimme. Wie du siehst, bin ich eine kranke Frau, die dem Fürsten keine gute Mitregentin mehr sein kann. Seit deiner Geburt leide ich unter einer schrecklichen Knochenerkrankung, die mir unsagbare Schmerzen bereitet. Kein Arzt der Welt kann dieses Leiden lindern.
Nachdem du in der Welt der Sterblichen durch deine Abstammung nicht auf Dauer leben kannst, ohne mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten, haben wir alle beschlossen, dich in unseren Clan heimzuholen. Du bist die einzige Erbin mit Blut aus beiden Clans, dem Clan der Gradaras und dem Clan der Viscontis, was bedeutet, dass nur du als Fürstin unserem Clan als Regentin neben mir vorstehen kannst. Deine Halbgeschwister sind dir nachgeordnet. Dein Vater wird selbstverständlich einen Teil der Geschicke unseres Hauses weiter leiten, doch wir brauchen dringend eine Vollblutregentin, um unseren Platz unter all den Vampirclans auch in Zukunft zu behaupten."
Sie atmete schwer und stützte sich wieder auf dem Tisch ab. Dann sah sie mir direkt in die Augen. Ich erschrak, denn ihr Blick schien durch mich hindurch zu gehen.
"Da ist noch eine Sache, die ich auch ansprechen muss: Es ist sehr bedauerlich, dass du ausgerechnet in den letzten Tagen vor deiner Reise diesem Dämon ausgeliefert warst, der versucht hat, dein Blut zu vergiften. Doch es ist noch nicht zu spät, diese Sache wieder rückgängig zu machen."
Bei diesen Worten sprang ich auf. Ich hatte den armen Ikarus völlig vergessen.
"Ihr müsst ihn freilassen", rief ich völlig außer mir.
"Er hat mich nur beschützt und in seiner Gegenwart habe ich mich sicher gefühlt."
Die Fürstin hob die Hand, um mich zu beschwichtigen. Doch mir liefen die Tränen über das Gesicht. Entmutigt ließ ich mich wieder auf meinen Stuhl fallen.
"Lasst mich bitte zu ihm!", flehte ich und sah meinen Vater bittend an. Doch der Fürst schüttelte unmerklich den Kopf, dann sagte er:
"Diese Entscheidung ist von mehreren Faktoren abhängig.", dabei sah er mich eindringlich an. Meine Mutter stand noch immer über den Tisch gebeugt. Sie sagte mit ihrer klanglosen Stimme, die kaum zu vernehmen war:
"Liebe Lucia, es hängt ganz allein von dir ab, ob dieser Dämon wieder zurück kann in sein bisheriges Leben, ob er stirbt."
"Er darf nicht sterben", wimmerte ich. Warum war das alles so kompliziert? Orlandos Blick streifte mich mitleidig. Die anderen Vampire hielten ihre Blicke gesenkt. Jeder der Anwesenden wusste mehr als ich.
Angst kroch in mir hoch. Ich fühlte wie meine Hände feucht wurden und noch stärker zu zittern anfingen. Lebte Ikarus überhaupt noch, was hatten sie nur mit ihm gemacht, dass ich ihn nicht sehen durfte? Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und versuchte es noch einmal, dieses Mal nur an meinen Vater gewandt:
"Ich muss ihn sehen, damit ich weiß, dass es ihm gut geht!", sagte ich so überzeugend wie möglich. Meine Stimme schwankte nur leicht. Fürst Raimundo antwortete nicht gleich, doch dann sagte er zu Ricarda:
"Deine Tochter ist nicht weniger hartnäckig als du, ich denke wir müssen ihr in dieser Sache doch etwas entgegenkommen." Er stand auf und kam um den Tisch herum auf mich zu.
"Komm mit mir", sagte er sanft.
"Du kannst dich davon überzeugen, dass der Dämon keinen Schaden genommen hat." Er führte mich aus dem großen Raum in einen kleinen Gang, von dem viele Türen weg gingen, bis zum Ende, dann wandte er sich nach rechts und klopfte an eine Holztüre. Sie wurde sofort von innen geöffnet. Er ging voran und ich folgte ihm auf dem Fuße. Der Raum war nur von einer einzigen Fackel erleuchtet und im hinteren Teil sah ich Gitterstäbe. Fürst Raimundo nahm mich an der Hand und führte mich bis zum Gitter.
"Hier ist er!", sagte er und zeigte auf Ikarus, der gefesselt auf einem kleinen Hocker saß, die Füße in Ketten gelegt, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden.
"Oh mein Gott", rief ich
"was haben sie dir nur angetan?" Ikarus blickte mich mit leeren Augen an. Er gab mir keine Antwort. Auf einem kleinen Tisch stand ein Teller mit Essen und eine Weinflasche. Ikarus hatte offensichtlich nichts davon angerührt. Ich drehte mich zu meinem Vater um.
"Öffnet das Gitter und lasst mich zu ihm!", sagte ich gebieterisch. Der Fürst lachte rau auf.
"Diesen Wunsch kann ich dir leider nicht erfüllen. Aber wie du siehst geht es ihm hier nicht schlecht." Ein wütender Blick aus Ikarus' Augen traf mich wie ein Blitz. Ich fasste mit beiden Händen nach den Gitterstäben und sagte zu Ikarus:
"Ich bitte dich, sprich mit mir. Was haben sie dir angetan?" Doch Ikarus senkte den Kopf, um mich nicht anzusehen. Ich wandte mich deshalb wieder an den Fürsten:
"Wenn ihr ihn frei lasst, werde ich in euren Clan kommen!" Der Fürst lächelte und legte den Arm um mich.
"Du bist schon eine von uns, liebe Lucia. Aber was mit Ikarus geschieht wird unsere Versammlung beschließen. Wie du selbst siehst, ist er im Augenblick nicht an dir interessiert. Und das ist gut so." Er schob mich sanft vom Gitter weg und führte mich wieder aus dem Raum.
Meine Beine trugen mich kaum. Es war alles schlimmer als in meinen schrecklichsten Träumen. Mit Ikarus verband mich keine Liebe, aber Freundschaft, die jetzt endgültig zerstört wurde.
Waren Gefühle für Vampire unwichtig? Als wir in das Refektorium zurückkamen, war nur noch eine kleine Gruppe anwesend. Es waren diejenigen, die mir Fürst Raimundo bereits vorgestellt hatte. Sie standen beieinander und tranken aus langstieligen Gläsern Blut. Meine Mutter ergriff wieder das Wort, als wir in den Kreis traten:
Raimundo, wir haben soeben eine Entscheidung gefällt, wenn du damit einverstanden bist. Mein Vater zog überrascht eine Augenbraue hoch und wartete. Dann sagte er:
"Darf ich eure Entscheidung erfahren?" Mein Halbbruder Orlando machte einen Schritt auf mich zu, dann sagte er mit seinem wunderbaren Bariton:
"Lucia wir werden diesen Dämon frei lassen, wenn du bereit bist, sofort hier zu bleiben und dich der Prozedur des Blutaustausches zu unterziehen. Du kannst ihm dann sogar noch Grüße an deine Freunde bestellen und ihn selbst zur Tür bringen. Doch diese Entscheidung ist dann endgültig. Noch bist du sterblich, nach dem Bluttransfer gehörst du zu den Unsterblichen."
Ich musste mich setzen. Sie wollten mich also sofort behalten. Was war, wenn ich mich weigerte? Meine Unschlüssigkeit war mir bestimmt anzusehen, denn meine Mutter meldete sich wieder zu Wort:
"Lucia, ich weiß, dass das alles nach einer Erpressung klingt. Aber wir haben so lange sehnlichst auf dich gewartet und wir sind sicher, dass dein Platz hier bei uns ist und du hier auch glücklich werden wirst. Ich möchte dir, bevor du dich entscheidest noch unsere Räumlichkeiten zeigen, die nur vorerst unser Domizil sind. Schon bald werden wir zusammen mit dir nach Gradara umsiedeln."
Wie konnte ich nur so blauäugig mitten in das Lager der Vampire gehen und glauben, ich würde ihnen wieder entkommen? In meinem Kopf hämmerte es wie verrückt. Mit einem Blick in die Runde sah ich, wie sie an meinem Gesicht hingen und mich beobachteten. Ich war mir nicht sicher, dass alle so begeistert von der Idee waren, mich für immer hier zu behalten. Orlando schon, doch die anderen?
Fürstin Ricarda nahm mich bei der Hand und ich zuckte bei ihrer Berührung zurück, als ob mich eine kalte Flamme berührt hätte. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und ich ging mit ihr zusammen aus dem Raum. Wir gingen ein Stockwerk höher, wo sogar etwas Tageslicht durch abgetönte Scheiben schimmerte. Sie sagte:
"Jenseits dieses Raumes liegt das Museum der Burg. Dort sind die Touristen unterwegs. Doch es ist schon Abend und die Tore werden bald geschlossen. Sie können uns weder sehen noch hören, die Mauern sind sehr dick. Sie öffnete eine breite Eichentüre, die in den Angeln quietschte. Dahinter verbarg sich ein Salon, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Mir stockte der Atem. Sie ging ein paar Schritte voraus und drehte sich zu mir um.
"Das gefällt dir, oder?" fragte sie mit verzücktem Blick. Ich war zunächst sprachlos, denn der Anblick, der sich mir bot, war unglaublich. Ein polierter Dielenboden, der über und über mit kostbaren hellen Perserteppichen belegt war, füllte den Raum. Ein steinerner Kaminrahmen, in dem ein Feuer brannte, lag an der Wand gegenüber, darüber ein riesiger mit Muscheln verzierter Spiegel, vor dem lange Kerzen standen. In der Mitte des Raumes stand ein Himmelbett, dessen Baldachin mit rotem Samt bezogen war, seidene Schals am Kopfende waren kunstvoll an den Pfosten festgebunden. Die Fürstin zeigte auf ein zierliches Schminktischchen mit einem vergoldeten Barockstuhl davor. "Diese Kostbarkeit stammt vom römischen Flohmarkt 'Porta Portese', ich habe es dort schon vor vielen Jahren für dich ausgesucht."
Sie nahm eine Fernbedienung in die Hand und zeigte auf eine freie Wand neben dem Kamin. Wie von Geisterhand öffnete sich die Wandverkleidung und gab den Blick auf einen riesigen Fernseher frei, der dahinter verborgen war. Sie schaltete ihn an und sagte stolz:
"Wir Gradaras gehen schon mit der Zeit, denn die jungen Vampire heute wollen auf nichts verzichten." Dann zeigte sie auf einen Laptop, der auf einem Marmortischchen neben der Sitzgruppe stand, die ich erst jetzt wahrnahm.
"Dieser Raum wurde auf deine Bedürfnisse abgestimmt und ich bin überzeugt, dass du dich hier wohlfühlen wirst." Dann öffnete sie eine kleine Seitentür, die mit Damast bespannt war.
"Hier ist dein Badezimmer", sagte sie und ließ mich eintreten. Der ganze Raum war mit roséfarbenen Fliesen belegt und der Spiegel, der über die ganze Wand ging, hatte eine indirekte Beleuchtung. Die Badewanne stand frei im Raum, sie war etwas erhöht und die Armaturen waren vergoldet. Ich blieb irritiert stehen. Das war alles für mich bestimmt? Ich drehte mich zu meiner Mutter um, die schwer atmend am Türrahmen lehnte. Die Sache schien sie sehr anzustrengen. Sie wankte zurück in den Salon und ließ sich in einen Sessel fallen. Sie deutete auf das Sofa gegenüber und sagte:
"Setz dich einen Augenblick zu mir, ich muss dir noch etwas sagen."
Ich befolgte ihre Anordnung und versank in einem cremefarbenen Polster. Ihr Atem ging stoßweise und ihre spröde Stimme war kaum zu verstehen, als sie sagte:
"Ich möchte dich nur vor einer Person in unserem Clan warnen. Es ist Fiorina, Orlandos Mutter, die als einzige gegen deine Aufnahme gestimmt hat. Sie will ihren Sohn auf dem Thron des Clans sehen und niemand anderen. Nimm dich also vor ihr in Acht. Alle anderen wünschen sich dich als Patronesse. Wie du siehst kann ich diese Aufgabe nicht mehr erfüllen."
Ich hätte ihr so gerne noch ein paar Fragen gestellt, aber ich sah, dass sie kaum mehr die Kraft hatte, sich aufrecht zu halten.
"Wir sollten zu den anderen zurückkehren", sagte sie,
"sie wollen sicher zur Jagd aufbrechen, es ist schon dunkel."
Als wir ins Refektorium zurückkamen, waren nur noch der Fürst und Orlando anwesend. Die anderen waren verschwunden. Der Fürst sagte, als ich eintrat:
"Nun, meine Liebe, ich hoffe deine Mutter konnte dich überzeugen, dein Reich in Besitz zu nehmen." Orlando sah mich erwartungsvoll an. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, dann sagte ich:
"Was ist, wenn ich Nicholas wiedersehen will?" Mein Vater verdrehte leicht die Augen, doch dann antwortete er:
"Du meinst diesen Börsenmakler, in den du dich verliebt hast?" Orlandos Gesicht verriet Missbilligung. Doch mein Vater ergänzte:
"Wir wissen wer er ist und wenn er dich genau so liebt wie du ihn, sehe ich kein Problem für eine Verbindung. Einen Finanzexperten könnten wir gut gebrauchen. Du kannst ihn also jederzeit wieder sehen, das lässt sich einrichten."
Diese Aussage beruhigte mich einigermaßen, denn Nicholas war ständig in meinem Kopf und wenn ich seine SMS las, spürte ich sofort, wie viel mir an ihm lag. Die Schmetterlinge im Bauch waren unbestreitbar da. Wenn ich mich in den letzten Tagen auch immer wieder mit anderen eingelassen hatte, so war das nur aus der Not heraus geschehen. Schließlich brauchte ich dringend Blut und das gab es nicht im Supermarkt zu kaufen.
Wie ich Nicholas allerdings dazu bringen konnte, die Finanzgeschäfte eines Vampirclans zu übernehmen war mir völlig schleierhaft. Er wusste ja noch nicht einmal, dass er es nicht mit einer normal Sterblichen zu tun hatte. Er war verschont geblieben, weil ich in ihn verliebt war, - zum ersten Mal in meinem Leben.
Ich nickte und sagte zu meinem Vater:
"Nicholas weiß nicht, dass ich ein Vampir bin …werde…" verbesserte ich mich, "ich brauche deshalb etwas Zeit, um ihn einzuweihen." Mein Vater sah mich verständnisvoll an:
"Du kannst dir alle Zeit der Welt lassen, denn von heute an hat der Begriff 'Zeit' für dich keine große Bedeutung mehr.
"Und was ist mit meinen Freunden, die jetzt in der Pension auf mich warten?", fragte ich verzagt.
"Ja, deine Freunde" – der Fürst machte eine Pause, bevor er weiter sprach:
"Ich will es mal so sagen: deine Freunde haben dich begleitet, weil du ihnen gesagt hast, dass du deine Familie treffen willst. Was ist daran so seltsam, wenn du dich entschließt, künftig bei der Familie zu bleiben? Dafür werden sie Verständnis haben. Wenn wir erst auf unserem Familiensitz in Gradara sind, kannst du sie ja einladen, dort einen Urlaub zu verbringen. Außerdem sind sie alle mit sich selbst beschäftigt und müssen ihre Studien zu Ende bringen. Es wird das Beste sein, wenn du ihnen eine kurze Nachricht zukommen lässt, damit sie sich keine unnötigen Sorgen machen. Sie können mit deinem Wagen dann zurückfahren. Du brauchst ihn nicht mehr." Mein Vater sah mich erwartungsvoll an.
Er hatte für alles eine Lösung, das wurde mir allmählich klar. Es war alles von langer Hand eingefädelt. Hatte ich wirklich eine Wahl?
Ich musste jetzt zu meiner Entscheidung stehen. Es gab sowieso keinen anderen Ausweg. Ich sagte zu meiner neuen Familie:
"Ich bin bereit, in den Clan der Gradaras einzutreten, wenn ihr mir versprecht, dass Ikarus noch heute freigelassen wird und ich Nicholas sehen kann, wann immer ich will!"
Mein Vater breitete seine Arme aus und kam auf mich zu:
"Ich wusste, dass du vernünftig sein würdest und gratuliere dir zu deiner Entscheidung." Auch meine Mutter und Orlando umarmten mich und gratulierten mir.
Mein Vater und Orlando zogen sich in den hinteren Teil des Refektoriums zurück, sie diskutierten leise miteinander. Meine Mutter schenkte mir und sich ein Glas Blut ein.
"Wir wollen auf deine Entscheidung noch anstoßen", sagte sie lächelnd. Dabei entblößte sie hässliche gelbe Zähne, wobei mir auffiel, dass einer der Fangzähne abgebrochen war.
"Diese Nacht kannst du in deinem Salon verbringen, wenn die Umwandlung dann völlig abgeschlossen ist, wirst du die Tage schlafend mit uns zusammen in der Gruft verbringen, dein Nachtquartier hast du ja schon gesehen.", sagte sie und deutete in die Richtung der Türe, aus der ich zusammen mit Orlando in das Refektorium eingetreten war.
Ich nickte nur, denn ich erinnerte mich an den mit Seide ausgeschlagenen Sarkophag, der dort auf mich wartete. Eine Gänsehaut kroch meinen Rücken hinauf. War ich wirklich vorbereitet auf das, was mir bevorstand? Ich sagte zu meiner Mutter:
"Kann ich mich jetzt einen Augenblick zurückziehen, ich möchte in meinen Salon gehen." Meine Mutter lächelte:
"Geh nur, meine Liebe", hauchte sie.
"Das war jetzt alles Viel für dich. Wir sehen uns später!"
Wie Recht sie hatte. Ich ging den Gang zurück bis zu meiner Zimmertüre und öffnete sie. Ein frischer Duft nach Rosen empfing mich. Das war mir vorher gar nicht aufgefallen, doch der Strauß mit roten Rosen auf dem Kaminsims schien auch neu zu sein. Ich sah ihn mir genauer an. Ein kleines Kärtchen steckte darin, darauf stand:
"Herzlich Willkommen im Clan der Gradaras", Dein ergebener Bruder Orlando. Ich musste mich aufs Bett setzen. Meine Knie waren weich und mein Kopf schien zu bersten. Außerdem holte mich ständig die Erinnerung an Nicholas ein. Hoffentlich hatten sie mich nicht belogen, denn ich musste ihn unbedingt wiedersehen. Seine letzte SMS hatte ich heimlich gelesen, sie lautete:
"Meine süße Lucia, ich vergehe vor Sehnsucht nach dir und deiner Umarmung." Ich hatte ihm noch nicht geantwortet, doch jetzt schrieb ich ihm zurück. Ich beteuerte auch meine Liebe zu ihm und meine Sehnsucht, die ich kaum mehr ertragen konnte. Doch von meiner neuen Familie schrieb ich ihm nichts. Das war einfach zu kompliziert. Ich würde alles daran setzen, ihn bald zu sehen.
Wenn ich erst ein rechtmäßiges Mitglied dieses Clans war und zudem die 'Principessa' , die die Regentschaft übernehmen soll, würde man es mir nicht verbieten können, meinen Geliebten zu treffen, wann immer ich wollte. Die Zusage von Fürst Raimundo hatte ich bereits.
Dann verfasste ich auch noch eine SMS an Mareike in der ich ihr mitteilte, dass Ikarus zu ihnen zurückkehren würde, ich dafür bei meiner Familie bleiben wollte. Ich hatte sie kaum abgesetzt, als schon die Antwort zurückkam:
"Lucy-Ferry, das kannst du uns nicht antun. Wir holen dich ab!"
Es blieb mir nichts anderes übrig, als sie anzurufen. Mareike schluchzte laut los, als ich ihr erklärte, dass es mein Ernst war, bei meiner neuen Vampir-Familie zu bleiben. Sie hatte tausend Einwände, doch ich blieb stark. Am Schluss sagte sie dann:
"Und wie soll ich das Ben erklären? Er schaut alle paar Minuten zum Fenster hinaus, um nachzusehen, ob du nicht kommst. Er ist wegen dir völlig durchgedreht."
"Ich weiß es nicht", gab ich kleinlaut zur Antwort, doch dann fiel mir der Vorschlag des Fürsten ein. Ich sagte:
"Den nächsten Urlaub werdet ihr zusammen mit mir in Gradara verbringen, das verspreche ich euch." Als ich aufgelegt hatte, kamen auch mir die Tränen. Das war mein Abschied von meinem alten Leben, ein dummes Telefongespräch. Ich warf mich auf das Bett und ließ meinen Tränen freien Lauf. Der arme Ben hatte mein Sexbedürfnis bereitwillig befriedigt, doch seine Gefühle für mich würden ins Leere laufen. Ich hoffte, dass er mich bald vergessen konnte.
Jetzt stand nur noch meine Umwandlung bevor, die mich endgültig ins Reich der Schatten verbannen würde, doch mit der Aussicht, ewig zu leben, - unsterblich zu sein - eine Vorstellung, der ich mit großer Angst und gleichzeitiger Hoffnung entgegensah.
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